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SCHLESIEN UND BRANDENBURG 


ie war Schlefien ein in fich ruhendes Land, fondern meift 

Teil eines größeren Ganzen. Mit diefen Worten eines um 
Schlefien verdienten Gelehrten der Gegenwart ift der Schliiffel zu 
den vielfeitigen Beziehungen und Berührungen Schlefiens zu feinen 
Nachbarländern ebenfo gegeben wie die Erklärung feiner mannig= 
fachen Anziehungen und Ausftrahlungen. Denken wir nur daran, 
daß Schlefien in der Urzeit Nordprovinz Donauländifcher Völker- 
fchaften, um die Zeitenwende Südteil des großen Nordreiches der 
Germanen, in der Frühgefchichte Weftbezirk eines Oftreiches, im 
hohen Mittelalter Oftprovinz des Weſtreiches Böhmen und feit 
200 Jahren die Südoftprovinz Preußens ift, Brücke, Pforte, Grenz= 
land und Bollwerk. In Gielen Gefchichte gewordenen Tatfachen 
liegen die fchichfalhaften Aufgaben Schlefiens umriffen. 
Blicken wir nun auf Schlefiens Beziehung zu Brandenburg, fo 
werden wir auch bei diefem Nachbarland ganz ähnliche geopolitifche 
Verhältniffe Durch den Lauf der Zeiten finden. Mehr als einmal 
ift die Landfchaft der heutigen Kurmark Brandenburg und die Land= 
fchaft des ſchleſiſchen Raumes einem großen Ganzen verbunden 
gemefen. Es war die Zeit, als im brandenburgifchen Raum die 
Germanen auf den Miiggelbergen ihre Kultftätte hatten und die 
germanifchen Wandalen auf dem Siling ihre Götter verehrten. 
Wie Schlefien mehr als einmal im Laufe der Vorgefchichte Durch= 
zugsland von mancherlei Völkern war, fo fah auch der branden= 
burgifche Raum verfchiedene Völkerfchaften über feine Fluren ziehen, 
und wie in Schlefien im Laufe der Friihgefchichte eine ftarke Ein= 
fickerung Sftlicher Völkerfchaften zu verfpüren ift, fo fette fich diefe 
Einfickerung über die Lande der heutigen Mark Brandenburg fort 
bis an das Herz Deutíchlands, bis zu den waldigen Bergen 
Thüringens und bis zum Flußlauf der Saale. Beiden Gauen aber 
wird in der großen Oeutfchen Wiederbefiedlung gleiches glückhaftes 
Geſchick befchieden. In beiden Räumen läßt fich der große Zug vom 
Weften nach dem Often deutlich verfpüren, in beiden Landfchaften 
tritt eine Verfchmelzung der Einwanderer aus Oen alten Oeutfchen 
Mutterftämmen mit den Alteinwohnern der Länder ein, in beiden 
Räumen halten fich fowohl die Refte eines taufendjährigen Germanen= 
tums, die die flawiſche Einfickerung überdauert haben, ebenfo deut= 
lich aufrecht wie die gefchloffenen Volkstumsgebiete  óftlicher 
Stämme, wobei als befondere Erfcheinung das Volkstum der Wenden 
an der Grenze des brandenburgifchen und fchlefifchen Raumes 
befonders gewertet werden muß, da wir in diefem Volksftamm viel 
eher noch die unverändert erhaltenen Refte bronzezeitlicher, alfo 
illyrifcher Völkerfchaften zu fuchen haben wie die der flamifchen 
Völker. Denken wir nur daran, eine wie blühende und hohe Kultur 
die Veneter allein im fchlefifchen Raume gehabt haben, ehe fie von 
den von Norden vordringenden Germanen aufgefogen worden find. 


Aber diefe Refterfcheinungen beider Gaue find nicht das Ausfchlag= 
gebende der Volkwerduns ihrer Stämme, In beiden Räumen wächſt 
Durch den Lauf der Jahrhunderte ein neues, ftarkes Volkstum empor, 
das fowohl in Brandenburg als auch in Schlefien die ausgefprochenen 
Merkmale junger tatkräftiger Volksftämme von neubefiedelten 
Ländern trägt. In Brandenburg wie in Schlefien wächſt ein Volks= 
ftamm auf von lebhafter Art und ausgefprochener Beweglichkeit. 
Hier find keine Träumer zu Haufe, wie mir fie vielleicht in Ländern 
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einer alten müden Kultur antreffen, hier ift die Tatkraft zu Haufe, und 
diefe Tatkraft ift lebendig geblieben durch den Lauf von fieben 
Jahrhunderten bis auf den heutigen Tag. Brandenburger und 
Schlefier find Pioniere feit den Tagen der deutſchen Wiederbefiedlung 
beider Räume auf dem großen Wege zur Einigung aller deutſchen 
Volksftämme Europas, und beide, Brandenburger wie Schlefier, 
blicken in ihrer geiftigen Ausrichtung nach dem Often. Das Mittel= 
alter hat bereits dem brandenburgifchen Raum in feiner ftaatlichen 
Namensgebung die Aufgabe eines ausgefprochenen Grenzlandes 
zugewieſen, indem er diefes Land die »Mark« Brandenburg nannte. 
Schlefien trägt nicht den Namen einer Grenzmark, in feinem Namen 
klingt der alte wandaliſche Volksftamm der Silingen wieder, die 
zu Füßen des uralten Götterberges, des Siling faßen, den die 
Oſteinwanderer Slenz nannten. 


Bei aller Schickfalsähnlichkeit beider Räume lebten ihre Völker 
nebeneinanderher ohne bemerkenswerte volkliche Beziehungen 
zueinander. Erft im hohen Mittelalter wird beiden Ländern eine 
bedeutende Herrfcherperfönlichkeit befchieden, die für Brandenburg 
ebenfo wie für Schlefien ihr erfter großer Landesvater ift, unter dem 
beide Länder ftolze Blütezeiten erleben. In dem Luxemburger Karl IV. 
erblicken wir eine Erfcheinung von ausgefprochen europäifchem 
Format. Er ift der großzügig und planvoll wirkende Staatsmann, 
der im engeren Gebiete Mitteleuropas eine für damalige Begriffe 
ausgefprochene Großraumpolitik betreibt. Das Wefentliche diefer 
Politik aber ift die vertiefende Fiirforge für die einzelnen Landesteile. 
Von dem großen Kräftedreieck Böhmen, Schlefien, Mark Branden- 
burg bildet die Linie Prag-Breelau gewiſſermaßen die Hypothenufe, 
während Prag- Tangermünde und Breslau- Tangermünde als die 
beiden Katheten diefes Dreiecks bezeichnet werden können. Es 
geht in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ja durch alle Völker 
des Abendlandes ein Streben nach erneut feftzulegenden Staats- 
verfaffungen. In Spanien wie in Italien, in England wie in Frank- 
reich laffen fich folche Beftrebungen in diefer Zeit nachiweifen. Karl IV. 
als der hervorragende deutſche Vertreter diefer Geiftesrichtung 
gibt 1356 dem heiligen Römifchen Reiche Oeutfcher Nation in der 
Goldenen Bulle die Verfaffung auf Jahrhunderte hinaus. Für fein 
Königreich Böhmen läßt er ein allgemeines Geſetzbuch, die fo= 
genannte majeftas Carolina abfaffen, für Schlefien läßt er jenes denk- 
würdige Landbuch Karls IV. für das Herzogtum Breslau auf- 
zeichnen, das die Grundlage für alle fpáteren Katafterarbeiten 
Schlefiens wurde, das Werk der großen deutichen Wiederbefiedlung 
feft verankerte, indem es den fchlefifchen Bauern, den Nachfahren 
jener Siedler, die vor anderthalb Jahrhunderten in das unbekannte 
Oſtland zogen, ihren erarbeiteten Befit ficherte. 1373 aber gibt 
derfelbe große Landesvater der Mark Brandenburg feiner Fürforge 
fiir diefen Eckpfeiler des deutſchen Oftens in einem befonderen Land= 
buche Ausdruck, das noch umfangreicher und umfaffender ift als 
das fchlefifche. Der Grundzug im Wefen Diefes alles und jedes 
bedenkenden Staatsmannes war die Gerechtigkeit, und nicht um= 
fonft führte er in feinem Siegel den Spruch: »Urteilt gerecht, ihr 
Menfchenföhne«, in der Tat ein erhebendes Wahrzeichen feines 
Wirkens, wenn dieler Spruch im anhängenden Siegel einer Urkunde 
ſichtbar wurde. 
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So ftanden Schlefien, Brandenburg und Böhmen als der Ausgangs= 
und Mittelpunkt feiner Großraumpolitik unter einem gemeinfamen 
Landesvater. Die fichtbaren Zeichen feiner Machtfülle und Würde 
aber find feine Refidenzen, die Burg zu Prag an der Moldau, die 
Burg an der Oder zu Breslau und die Burg auf der Höhe von 
Tangermünde, von der aus man weit in die gefegneten Fluren der 
Mark blickt. Ruhig und ficher konnten die Fuhriverke deutfcher 
Kaufleute zur Zeit Kaifer Karls IV. durch die Lande fahren von 
Schlefien nach Brandenburg, von Leipzig nach Breslau und von 
Böhmen und feiner Hauptſtadt Prag über die Päffe der fchlefifchen 
Berge ins Odertal oder Durch das Elbetal hinab dem Norden zu 
oder durch die Straßen des Böhmerwaldes zu den alten großen 
Handelsplätzen Süddeutſchlands Augsburg und Nürnberg. 

Hatte Schlefien und Brandenburg im 14. Jahrhundert gleichermaßen 
Anteil an der fegensvollen Regierung eines großen Staatsmannes 
und unermüdlich fürforgenden Landesvaters, fo traf beide Gaue 
im fturmdurchtobten 15. Jahrhundert ein anderes Schickfal. Schlefien 
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und Brandenburg find Schickfalsgefährten der Huffitenzüge. Es 
liegt auf der Hand, daß Schlefien, als der nächfte Nachbar der 
tichechifchen Kommuniften des Mittelalters, diefes Unheil ftárker zu 
verfpüren bekam als die entfernter liegende Mark Brandenburg. 
Sechzig in Afche gelegte Städte und Hunderte von Dörfern bezeichnen 
in Schlefien den Weg jener Unholde, und wenn wir die branden= 
burgifchen Schickfale betrachten, fo fagt uns der Name des 
Städtchens Bernau, wie weit diefe furchtbare Geißel jenes Jahr= 
hunderts reichte. 


Waren gemeinfame Schickfalsfchlige, die beide Gaue trafen, 
beziehungsreich für ihre Länder und Völker, fo wurden die Be= 
rührungen enger und folgefchmerer, wenn die Mitglieder der 
Dynaftien diefer Länder durch Heirat in verwandtſchaftliche Ver- 
bindungen traten. Waren feit den Zeiten des frühen Mittelalters 
Prinzeffinnen aus füddeutfchen Fiirftengefchlechtern als Ehegattinnen 
an den Hof der fchlefifchen Piaften gekommen, und hatten dieſe 
Heiraten in vielen Fällen überhaupt erft den großen Anftoß zur 
deutichen Wiederbefiedlung Schlefiens gegeben, fo waren vom 
15. Jahrhundert an Heiraten zwifchen Töchtern des Haufes Branden= 
burg und Herzögen von Schlefien aus dem alten Piaftenftamme 
etwas Ubliches. Wir dürfen nicht vergeffen, daß die fchlefifchen 
Herzogtümer mit ihrem reichen Landbefig und ihren großen 
Räumen gemiffermaßen gute Partien für die Töchter des Haufes 
Brandenburg darftellten. Inzwifchen hatte fich ja auch die höfifche 
Kultur der fchlefifchen Herzöge fo verfeinert und entfaltet, daß fie 
den Brandenburger Höfen nicht nachftand, ja man kann fagen, daß 
derartige Verbindungen in den Lebensftilen der Mark und der nieder= 
und mittelſchleſiſchen Herzogshöfe durchaus paffend waren, paffender 
vielleicht als eine Verbindung mit weſtdeutſchen und fiid= 
deutfchen Häufern gerade in jenen Zeiten, die mehr nach dem Wetten, 
allenfalls noch nach der Mitte des Reiches als nach dem Oſten 
fchauten. So finden wir an den reichgefchmückten Torhäufern der 
Herzogefchlóffer zu Liegnitz und zu Brieg das Zepter der Mark 
Brandenburg als Wappen der Sattinnen ſchleſiſcher Piaſten. Vor= 
nehmlich aber waren es in allererſter Linie wirtſchafliche Er= 
wägungen oder politiſch-dynaſtiſche Berechnungen, die derartigen 
Heiraten zugrunde lagen. kin Beifpiel hierfür iſt die Verbindung 
Barbaras, der Tochter des brandenburgifchen Kurfürſten Albrecht 
Achilles, mit Heinrich XI., dem letzten Herzog von Glogau. Er 
hatte 1479 feiner noch nicht dem Kindesalter entmachfenen Or: 
mahlin Barbara alle feine Lande vermacht. Als der Herzog 1476 
ſtarb, focht der nächſte männliche Anverwandte des Glogauer 
Fürften, der berüchtigte Herzog Hans von Sagan, den die Gefchichte 
den wilden Hans nennt, diefes Teftament an, und in einem langen, 
landverwüſtenden Kriege kämpft der Saganer Herzog gegen Mark- 
graf Johann, den älteften Sohn des Brandenburgifchen Kurfürſten. 


Seine Kriegsfcharen verwüſten die Mark Brandenburg weithin, und 
wenn es auch dem jungen Markgrafen gelang, den Truppen des 
Saganer Herzogs vor den Toren von Kroſſen 1478 eine Niederlage 
beizubringen, fo wird die Enticheidung des ganzen Streites im 
gleichen Jahre dem mächtigften Staatsmann diefer Zeit überlaffen, 
der damals von Budapeſt über Breslau bis an die Grenzen der Mark 
Brandenburg gebot, dem König Matthias Korvin von Böhmen 
und Ungarn. die junge Witwe Barbara, die zwei Jahre zuvor dem 
könig Wladislaus angetraut worden war, der ſie aber niemals 
heimgeführt hat, und die ihren angetrauten Gemahl niemals zu 
Geſicht bekommen hatte, war in der Tat ein trauriges Objekt in 
diefem üblen dynaſtiſchen Handel. Ihre Anfprüche follten mit einer 
Summe von 50000 Goldgulden abgefunden werden. Da aber ihr 
Vater, der Brandenburger Kurfiirft Albrecht Achilles, Land und 
Leute diefer Geldfumme vorzieht, erbált er 1482 ftatt der Goldgulden 
die Landfchaften Kroffen mit Bobersberg, Ziillichau und Sommer= 
feld. Seit diefem Jahre werden jene Städte mit ihrem ganzen Gebiet, 
die ausgefprochen dem fchlefifchen Raum angehörten, an Branden= 
burg angefchloffen. Das ift die erſte Berührung Schlefien=Branden= 
burg, wobei Brandenburg der nehmende Teil ift, und wir werden 
im Laufe der Gefchichte jener Beziehungen fehen, daß Brandenburg 
ganz planmäßig, wenn auch unter mancherlei Rückfchlägen, immer 
der Nehmende blieb. : 
Die zweite dynaftifche Beziehung zwifchen Brandenburg und Schlefien 
ift unlöslich mit dem Namen eines Enkels des Kurfürften Albrecht 


Achilles verknüpft, mit dem jungen Markgrafen Georg von Branden= 
burg. Sein mit vielen Kindern, aber mit wenigen Glücksgütern 
gefegneter Vater Friedrich hatte den Sohn 1505 an den Hof feines 
Schwagers, des Ungarnkönigs, nach Ofen (Budapeft) gefandt, um 
dort fein Glück zu verfuchen. Georg fand bei feinem Oheim die 
allerfreundlichfte Aufnahme, und die Gunft des Ungarnkönigs 
Wladislaw verfchaffte dem jungen Brandenburger im Jahre 1509 
die Hand der Witwe des mächtigen Ungarnkönigs Matthias Korvin, 
die bereits ein Jahr fpäter ftarb und den jungen Markgrafen Georg 
als Erben ihrer anfehnlichen Reichtümer hinterließ. Was einft feinem 
Großvater Albrecht Achilles nur in fehr befchränktem Maße gelang, 
nämlich im nördlichen Schlefien in den Landfchaften Kroffen, 
Züllichau, Bobersberg feften Fuß zu faffen, das unternahm jetzt fein 
Enkel Georg mit ungleich größerem Erfolge, nur daß die Hohen= 
zollern damals nicht von Nordiveften, fondern von Südoften her 
ihren Einzug in das Land hielten, das ihnen einft unter Friedrich 
dem Großen ganz zufallen follte. Es mar die Erbfchaft der aus= 
geftorbenen Herzöge von Oppeln, die Markgraf Georg von Branden= 
burg unter größten Schwierigkeiten und mit Aufbietung hohen 
diplomatifchen Gefchickes endlich in der Hand hatte, und das 
fegensreiche Wirken diefes Hohenzollern im Raume von Oppeln, 
Troppau und Jägerndorf gehört deshalb zu den Ruhmesblättern 
fchlefifcher Gefchichte, weil die Lande des Herzogs Georg im fernen 
Oberfchlefien und im angrenzenden Mähren in jenen Zeiten ein 
Bollwerk des Deutichtums waren, in der die Wiedereindeutfchung 
des fchlefifchen Raumes zu einem gemwiffen Stillftand gekommen war 
und Polen und Tichechen von Often und Weften in gleicher Weife 
allein in der Sprache in jenen Gegenden fchon im 15. Jahrhundert 
wieder weit vorgedrungen waren. Das fegensreiche Wirken der 
Hohenzollern=Herzóge von Troppau=Jägerndorf fand ein jähes Ende 
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durch ihre Vertreibung im Dreißigjährigen Krieg und die Einziehung 
ihrer Herzogtiimer durch den Kaifer. 

Sechzehn Jahre find vergangen, feit Markgraf Georg die reiche 
Erbfchaft feiner Gattin angetreten hat. Auf dem fürftlichen Schloffe 
zu Frankfurt an der Oder halten die Hohenzollern im Jahre 1536 
Familientag. Sie find von allen Fürften die mächtigften und wohl- 
habendften im Reiche. Es gilt, diefen Wohlftand und die Macht 
durch kluge Erbverträge zu erhalten und in einem fchon begonnenen 
Vertragswerk eine bedeutfame Lücke zu fchlieBen. Der Königsberger 
Hohenzoller, Herzog Albrecht, der letzte Hochmeifter des deutſchen 
Ordens, hatte mit dem Jägerndorfer Herzog Georg fchon einen 
Erbvertrag gefchloffen, aber in dieſem Vertragswerk fehlte die 
Mark Brandenburg. Wir dürfen nicht vergeffen, daß die Herzoge- 
häufer von Königsberg ebenfo dem neuen Augsburgifchen Bekennt= 
nis zugetan waren - Herzog Albrecht hatte feinen geiftlichen Ordens= 
Daat in ein weltliches Herzogtum gewandelt, und der Papft hatte 
ihn aus der Kirche ausgeftoßen - wie das Herzogshaus Troppau= 
Jägerndorf, das Kurfürftliche Haus Brandenburg in den Söhnen des 
alten Kurfürften Joachim, und vor allem die fchlefifchen Piaften= 
herzöge von Liegnit, Brieg und Wohlau. Es ftand alfo ein Net 
proteftantifcher deutſcher Fürften von der Oftfee über die Mark bis 
nach Oberfchlefien im Gegenfat zum katholifchen Herrfcherhaus der 
Habsburger Landesherren. Zum Familientag auf dem Schlof zu 
Frankfurt an der Oder ift Herzog Friedrich II. von Liegnitz, der 
Schwager des Königsberger und des Jägerndorfer, gekommen und 
trägt feinen Verwandten einen Heiratsplan der beiderfeitigen Kinder 
vor. Es iſt das Jahr 1536. Auf dieſem Familientag werden ſchon 
die genauen Heiratsdaten der Kinder für das Jahr 1545 feſtgeletzt, 
und die Väter der jungen Kinder und die Oheime aus Königsberg 
und aus Jägerndorf beraten weiter über das Gefchick fürftlichen 
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Beſitzes der beiden Háufer und kommen überein: Wenn die Familie 
der Liegnitzer Herzöge ausftirbt, dann follen alle ihre Lande zu 
Liegnitz, Brieg und Wohlau, zu Kreuzburg, Pitfchen, Trebnitz und 
Konftadt an das Haus Brandenburg fallen, wenn aber das Kurfiirft= 
liche Haus Brandenburg endet, dann follen den Schlefiern die alten 
Landesteile zuriickgegeben werden, die einft zu den Zeiten von 
Albrecht Achilles an die Hohenzollern gekommen waren: Kroffen, 
Züllichau, Sommerfeld mit dem Städtlein Bobersberg, Peit, Zoffen, 
Teupit, Bärwalde und der Hof zu Groß=Lübbenau. Ein Jahr geht 
dahin, es war ein Jahr der Sorgen und der ſchwerwiegenden Ereig= 
niffe für die Seutichen Fürften. Die Evangelifchen tagen zu Schmal= 
kalden, ihr Bund hat neue Mitglieder gewonnen, aber König 
Ferdinand, der Bruder des großmächtigen Kaifers Karl V., hat ein 
wachfames Auge auf fie, keiner war ihm mehr ficher, denn einer 
nach dem anderen bekannte fich 
zur neuen Lehre. 

Indeffen hatten die Kanzler des 
Brandenburger Kurfürften und des 
Liegnitzer GroBherzogs auf Befehl 
ihrer Herren die Verträge in 
monatelanger mühfeliger Arbeit 
aufgefett. Viel Schreiben find 
Damals hin und her gegangen 
zwiſchen Liegnitz und der Refidenz 
zu Cölln an der Spree. Endlich iſt 
das große Vertragswerk fertig. 
Am is. Oktober 1537 wird im 
Saale des feſten Schloffes zu Liegnitz 
der doppelte Ehevertrag der gegen- 
feitigen Kinder der Háufer Liegnitz 
und Brandenburg  abgefchloffen 
und die Hochzeiten endgültig auf 
den 25. Januar und den 15. Fe= 
bruar des Jahres 1545 feſtgelegt. 
Am folgenden Tage, dem 19. Ok= 
tober 1537, wird jener zweite Ver= 
trag unterzeichnet, der als eigent= 
liche Erbverbrüderung zwiſchen 
den biaſten und den Hohenzollern 
in die Gefchichte eingegangen ift. 
Neun Jahre fpäter, am 18. Mai 1546, 
erklärt König Ferdinand von 
Böhmen und Ungarn den Erbver= 
brüderungsvertrag von Liegnitz 
auf der Breslauer Burg für null 
und nichtig und kaffiert ihn. Da 
erhebt fich in der erlauchten Ver- 
fammlung ein fchlichter, gelehrter 
Mann, der ſich als Abgeordneter 
feines hurfürftlichen Herrn von 


Brandenburg ausweiſt, es ift der EINGANG ZUR BETHAUSKIRCHE IN POISCHWITZ BEI JAUER 


Profeffor der Rechte Chriftof von 

der Straßen von der Univerfität zu Frankfurt an der Oder. Im 
Namen feines Kurfürften proteftiert er gegen den Spruch des Königs 
in deffen Gegenwart und erklärt; Daß kein Kaifer und König die 
von feinem Herrn dem Kurfürften gefchloffenen Verträge annullieren 
könne, denn fie beftehen zu Recht. König Ferdinand hat den Sprecher 
ftumm angehört und mit einer Handbewegung die Sitzung ge= 
fchloffen. 


Betrachten wir Schichfale und Beziehungen von Brandenburg und 
Schlefien im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges, fo können wir 
feftftellen, daß Schlefien den Leidenskelch diefer Kriegszeiten bis zur 
bitteren Neige leerte, aber auch die Mark ift von 1620 bis 1641 den 
Kriegenóten in erfchreckendem Maße ausgefebt gemefen. Friedrich 
der Große kommt als Gefchichtsfchreiber und Feldherr zu dem Er= 
gebnis, daß ein Heer von 20000 Mann genügt hätte, die Mark vor 
den Einfällen der ftreitenden Parteien zu fichern. Es ift ein tragifches 
Symbol und ein Fanal diefer Zeit, daß ale letzte Burg die weit ins 
Land fchauende Refidenz Karls IV. auf der Höhe von Tangermünde 
von den Schweden angezündet in Flammen aufging. Der Dreifig= 
jährige Krieg ift zu Grabe getragen. Die evangelifche Bevölkerung 
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Schlefiens erlebt die bitteren Zeiten der Gegenreformation. Da läßt 
die evangelifche Bevölkerung des Landes eine ‚Tat aufhorchen, die 
ebenfo unwahrſcheinlich wie erftaunlich ift, und die mit einem Male 
die Blicke der Schlefier nach Norden richtet. An der Grenze des 
Fürftentums Breslau gegen Strehlen hin liegt das kleine Dorf Groß= 
burg, das einft zum Bistum Lebus gehört hatte und mit der Auf= 
löfung Ddiefes Stiftes an die Kurfürften von Brandenburg gekommen 
war, ein Stücklein Brandenburg im fernen Schlefierlande. Als am 
21. Juli 1654 die kaiferlichen Kommiffare mit einer Abteilung Soldaten 
erfchienen und zum zweiten Male den evangelifchen Geiftlichen fort= 
getrieben hatten, da ritten wenige Tage fpäter der brandenburgifche 
Oberft von Marwitz mit einem Wachtmeifter und 19 Dragonern im 
Dorfe Großburg ein, ließ den katholifchen Pfarrer über die Grenze 
bringen und Kirche und Pfarrhaus dem bisherigen Paftor wieder 
übergeben. Zu Wien mar man 
ftille und wollte von diefem ge= 
waltigen Akt der Selbfthilfe nichts 
hören, denn der Kaifer brauchte 
den Kurfürften von Brandenburg. 
So blieb die Kirche zu Großburg 
unangetaftet im Befi der Evan= 
gelifchen. Aber das war eine ein= 
malige Ausnahme, ein Lichtblick 
in den trüben Zeit der ftaatlichen 
Bedrückung der Gemiffensfreiheit 
eines Volkes. Es ift jene Zeit, die 
Durch ihre Maßnahmen den Boden 
in Schlefien vorbereitete für den 
Empfang des jungen Heldenkönigs, 
der faft ein Jahrhundert fpäter 
das ganze Schlefien dem jungen 
Königreich Preußen einfügen follte, 
Doch bis dorthin war es noch ein 
weiter Weg. Der Grofe Kurfürft 
Friedrich Wilhelm hat die An— 
fprüche feines Haufes, die auf dem 
Liegnitzer Erbvertrag beruhten, 
noch in feinem Todesjahr wieder 
aufgegriffen. Er wurde abgefunden 
mit dem Kreife Schwiebus, der 
von 1686 bis 1695 an Brandenburg 
fiel. Insgeheim hatte man feinem 
Nachfolger, dem Kurprinzen und 
nachmaligen erften König von 
Preußen einen fpäteren Verzicht 
abgelockt. 1695 bis 1742 mar 
Schwiebus wiederum den fchlefi= 
fchen Erblanden des Habsburgers 
zugefallen, und erſt 1742 wird es 
beim Breslauer Frieden mit dem 
Sefamten Schlefien der Krone 
Preußens einverleibt. Von Oiefer 
Zeit an bleibt der Kreis Schwiebus Beftandteil der Provinz Schlefien, 
und erft 1815 wird diefes fchlefifche Land der Provinz Brandenburg 
zugefügt. Wir find in diefem Einzelfchickfal eines ſchleſiſchen Landes- 
teiles der Zeit vorausgeeilt. 


Betrachten wir die Lage Schlefiens in den erften Jahrzehnten des 
18. Jahrhunderts. Breslau, die alte Landeshauptftadt Schlefiens, die 
einft mächtige Handelsftadt, die die Brücke nach dem fernen Südoften 
Europas bildete, fie hatte viel von ihrer wirtfchaftlichen Bedeutung 
eingebüßt. Polen und Rußland überflügelten ihren Handel auf der 
einen Seite, Leipzig und Prag auf der anderen. Wohl gab es noch 
reiche Bürger in der Stadt, die Ser Kaifer zu Wien gegen hohe Ge= 
bühren mit prächtigen Adelsbriefen ehrte, aber ihre Handels— 
beziehungen hatten ſich im Laufe der letzten Jahrzehnte zu drehen 
begonnen. Schon ging in der Woche dreimal die Poft von Breslau 
nach Berlin und darüber hinaus nach Hamburg, doch nur einmal 
wöchentlich ging die direkte Poſt von Breslau nach Wien und zurück. 
Die alte Handelsſtadt iſt der Sitz der vielen ſchleſiſchen Behörden 
geworden, und die Beamtenfamilien aus den Kronländern der 
Monarchie wetteiferten mit den geiftlichen Orden und dem Fürft= 


(Schluß Seite 20) 
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etrachten wir die uns überlieferten Wandmalereien vergangener 

Zeit, fo find wir oft geneigt, über den gültigen Werten, die 
fie in der Kunftgefchichte bedeuten, über ihrer Kulturverbundenheit 
mit der Zeit, aus der fie ftammen, über ihrem Stilcharakter, der fie 
eindeutig von den Geftaltungen vorher und nachher abhebt, zu 
vergeffen, daß fie einem beſtimmten Augenblick, einem einmaligen 
Auftrag, der oft mit den perfönlichften Anliegen und Gedanken 
verbunden war, ihre Entftehung verdanken. Wir miiffen uns 
immer vor Augen halten, welchen Segenwartswert diefe ſchmücken— 
den malerifchen Arbeiten einft befaßen, bewundert und umftritten, 
Dokumente des Lebens und damit auch in gemiffem Sinne der 
Vergänglichkeit. Was all diefe künftlerifchen Außerungen aber über 
den Augenblick erhob, was fie uns heute als Wahrheiten, als Aus= 
fagen von Wirklichkeit und zugleich als Schönheit aufnehmen und 
empfinden läßt, das ift ihr dienendes Verhalten, ihr jeweils den 
Lebensbedingungen, dem Zeitfinn zugehöriges Dafein, ihre Echtheit 
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und Urfprünglichkeit. Nicht zum wenigften ift diefe begründet in 
der Sachgemäßheit des Handwerkes, in der Gediegenheit des 
Könnens, in der Bereitfchaft des Einfates, den wir oft - und in 
mancher Künftlererzählung lebt ein Bewußtfein davon — auf das 
unmittelbarſte zu fpüren glauben. 


Mit der Auseinanderfebung den Zeitaufgaben gegenüber war einft 
das gefamte Handwerk befaßt. Der Zufammenklang der Räume in 
malerifcher Behandlung und gegenftändlicher Ausftattung ift eine 
Art Übereinkunft, die ficherlich nicht reibungslos, fondern mit 
vielen Mühen, mit Überlegen und Erproben unter allen Beteiligten 
hergeftellt wurde, wobei die leitenden Ideen gleichfam aus der 
Eigenkraft der fachlichen Forderungen ihr Schwergewicht erhielten. 
Wer das, was die Zeit und fein Leben in ihr, was die Gemeinfchaft 
und die Verpflichtung ihr gegeniiber bedeutete, am reinſten in ſich 
erlebte, formte ficherlich das ſtilechteſte Werk und gab feinen 
harmonifchen Beitrag zu dem Einklang, den wir als Einheitlichkeit 
und Notwendigkeit im beispielhaften Werk anerkennen. 


Unfere Zeit ftellt große Aufgaben, deren Befonderheit auch darin zu 
erblicken ift, daß es darum geht, Ziele für die Zukunft abzuftechen! 
Daß das einzelne Werk vielleicht weniger als je Schilderung, fondern 
vielmehr Wegroeifung ift! Somit fteht die hünftlerifche Arbeit unter 
einer Verantwortung, die ſich gerade in unferem ſchleſiſchen Lande 
als eine volkstumpolitiſche erweiſt. Der Kiinftler, der Wandmaler, 
der hier und im weiteren Oſtraum ſpricht, iſt der Pionier. 


Dem an der Breslauer Meifterfchule des deutſchen Handwerks 
wirkenden Maler Albert Helm ift vor etwas über einem Jahre 
die Aufgabe zugefallen, im »Deutfchen Haus« in Kalifch im Warthe= 
eau mehrere Bäume auszugeftalten. In der Stadt, durch Sie er im 
September 1939 als Soldat nach Polen marfchiert war, malte er 
Bilder deutſcher Rodung und Städtegründung, malte Trachtenbilder 
für Die Menfchen aus allen deutſchen Gauen, die hier im Warthe= 
land zufammenftrömen, und durch diefen Schmuck an ihre Heimat 
erinnert werden. 


Der Inhalt eines Wandfriefes im »Deutfchen Haus« zu Kalifch ift 
die aufbauende Oeutfche Arbeit im Often ums Jahr 1200. Die 
gedanklichen Vorftellungen, die den Künftler bewegen, fchaffen aus 
der Vertiefung in das Wefentliche der Vorgänge eine gegliederte, 
ornamentale und fymbolifche Form. In freier Weife ranken fich die 
Gruppen aneinander und reihen fich in eine Zufammengehórigheit, 
die durch die Aufeinanderfolge der den oberen Saum bildenden 
Wappen der Handwerke und Zünfte, die in beftimmtem Rhythmus 
auch fonft die Kompofition begleiten, betont wird. Das Heraldifche, 
die Einfügung der Schrift findet auch fonft bei Helm überzeugende 
Löfung. Was wir oft bei alter Wandmalerei als zwingend wahr— 
nehmen und beurteilen, daß fie der Wand aufgefchriebene Sprache 
und nicht Wand- oder Raumdurchbrechung ift, das macht diefe 
Arbeiten des Künſtlers fo einpragfam und verſtändlich. 


Die Frage, Wandmalerei in ältere Räume einzufügen, ift ein Prüf- 
ſtein nicht nur für den Gefchmack, fondern überhaupt für Auffaffung 
und Haltung gefchichtlichen Werten gegenüber. 


Daß die Wandmalerei architekturgebunden fein muß, ſchließt die 
Frage in fich, in welcher Weife fich diefe Wefensbeftimmung jeweils 
verwirklicht. Die einfachen, ungegliederten Wände des Vorfaales in 
einem Vermwaltungsgebäude verlangen eine andere Geftaltung als 
die Nifchen und Wandfelder zwiſchen den Wölbungslinien eines 
alten Bauwerkes. Profeffor Helm hat im Jahre 1938 im Bauern— 
und Biirgerkeller des Breslauer gotifchen Rathaufes Sprichwörter 
und Szenen aus der Seſchichte des Bürgertums und der Bauern= 
fchaft, im Ratsſtübel die Gefchichte des Rates und in dem »Die Bucht« 
genannten Raume des »Schweidnitzer Kellers«: - Große Tage der 
Stadt — dargeſtellt. Es sing hier nicht um eine geſteigerte 
Monumentalitát oder um das Sichtbarmachen weittragender 
Probleme. Eher war auf freundliche, auch humorvolle Weife dem 
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Befucher diefer denkwürdigen Breslauer Gaftftätte nicht fo fehr der 
Ablauf von Tatfachen, als eine befinnliche Einftellung auf Breslaus 
Vergangenheit zu vermitteln. So ift ein flächiger Umrißftil ge- 
wählt, die Gefchichten, die erzählt werden, entwickeln fich über— 
fichtlich nach einem inneren Rhythmus, nach dem Klang, den fie 
faft legendenhaft in fich tragen, fie werden zu Dekorationen, die 
fich auch durch die Farbe voneinander abheben, den Befchauer 
feſſeln und ihn durch die gemalten Schriftbänder zu beftimmter 
Deutung veranlaſſen. Sie beleben den Raum, treten aber hinter 
den mächtigen architektonifchen Formen zurück, die fie mit ihrer 
beweglichen Kompofition faft wie feftgehaltene Marionetten, Kinder 
einer verbindlichen Mufe, begleiten. 


In der Eingangshalle des Gauhaufes Niederſchleſien der NSV. in 
der Gartenftraße in Breslau erhielt die 1939 entſtandene Wand— 
malerei einen anderen Sinn. in dem durch Türen und Fenfter und 
durch den weiterführenden Treppenaufgang durchbrochenen Raum 
hatte die Malerei den baulichen Gedanken zu unterſtreichen. Auf 
einer umfangreichen Fläche wurden, indem alle anderen Wände 
unbemalt blieben, gleichfam Pfeiler und Grundlinien in frei— 
ausgewogener Symmetrie gefchaffen, die ſich wie eine konftruktive 
Erläuterung dem kintretenden erlebnismäßig mitteilen. Man fühlt 
fogleich, daß das vom Künftler zugrunde gelegte Thema: Die 
gefunde deutſche Familie mit ihrem Mittelpunkt Mutter und Kind 
den Raum in einer klaren Formulierung grundfäßlich fprechen macht. 
Gegenüber den Malereien im Schweidnitzer Keller bieten dieſe 
Figuren monumentalen Charakters Plaftizität der Einzelerſcheinung 
und eine aus fich felbft verftändliche Gruppierung. Der Stil weiſt 
alfo - es handelt fich in beiden Fallen um Malerei auf den trockenen 
putz — einen beträchtlichen, aus dem Gedanklichen hervorgehenden 
Unterſchied auf. 


Im Jahre vorher find die Pubmofaiken für die drei Eingangshallen 
an der Jahrhunderthalle, und zwar für die kingangshalle des 
Führers, für die Eingangshallen- Friedrich der Große und von 
Hindenburg geftaltet worden. Das Hoheitsabzeichen, Adlerfymbole 
und Schrift find die Beftandteile einer oer Architektur fich betonend 
einordnenden ornamentalen Ziermeife. 


Auf der s. Schlefifchen Kunftausftellung 1941 war das auf glattem, 
vergoldetem Schleiflackuntergrunde gemalte Bild »überfahrt« zu 
fehen, das den Künftler auch im kleinen Format als Meifter finn= 


MOSAIK IN DER JAHRHUNDERTHALLE BRESLAU 


bildlicher Form zeigt. Strom und Ufer und der Kahn, in dem die 
Menfchen den Ablauf der Lebensalter bedeuten, reden ausdruchs= 
voll in ihrer ftrenge Anfchauungskraft und innere Wärme in fich 
tragenden Geftaltung. Goldenes Glück des Schauens! In den 
Scheiben für ein Glasfenfter im Waifenhaus Breslau=Goldfchmieden 
(1938) ift der Ton der Märchenerzählung auf das befte getroffen. 
Das durch die farbigen Scheiben in das Treppenhaus fallende Licht 
gibt eine angenehme Raumftimmung. 


So ift allo auch das kleinere Format von dem Künftler zweck— 
entfprechend und ficher behandelt worden. Die Darbietung der 
Szenen in den Glasfenftern ift mit Feingefühl dem jugendlichen 
Verftändnis angepaßt, denn es handelt fich ja in dem Haus, das 
die Fenfter fchmüchen, um ein Heim für vorfchulpflichtige Kinder. 
Schneewittchen - Der geftiefelte Kater - Dornröschen gewinnen 
eine poetifche Prägung, und es ift ein hübfcher Gedanke, auch 
den ſchleſiſchen Rübezahl unter den Märchengeftalten erfcheinen zu 
laffen. Das bereits genannte Bild »überfahrt« hat vergleichsweife 
den Charakter eines alten Holzfchnittes, was keine Stilbezeichnung 
angeben, fondern lediglich das volkstümlich Anfprechende hervor= 
heben will. So wirkt auch die Strichelung in dem Wandgemälde 
im Gauhaus Niederfchlefien der NSV. in Breslau, das fchon erwähnt 
wurde, klar modellierend und führt zu einer in der Form markanten 
und in der Farbe zarten, fangbar wie ein Volkslied anmutenden 
Gefamtgeftalt. 


Jede neue Aufgabe erfordert neue Löfungen. Wandmalerei ift eine 
geiftige Leiftung, fortichreitende, am Schaffen felber wachſende, 
fich immer erneut den Problemen darbietende Werkbetätigung. Der 
Ausgleich von Mannigfaltigkeit und Beftimmtheit, von Fülle und 
Konzentriertheit, die Statik gleichfam, der die Aufgefchloffenheit, 
der Enthufiasmus für alle Erfcheinungen entgegendrängt, hält den 
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Schaffenden in Atem. Ihn begleitet die Schau immer vollkommenerer, 
immer ausfagereicherer Bildungen, und es ift ein tiefes Glück, das 
ihn, diefen Vifionen zugemendet, bewegt, die aus fchlefifchem Boden 
ihm entgegenmachfen, immer mehr von diefem Lande aufnehmend 
und geformt ausbreitend. 


Augenblicklich befchäftigen den Künftler vor allem zwei große 
Arbeiten: die Malereien für die fchlefifche Groß-Gaſtſtätte der 
Wiefenbaude, wo es ſich um Wandbilder der Menfchen aus dem 
Riefengebirge, um Sgraffitos, um bemalte Holzdecken und um eine 
auf Holzplatten zu geftaltende Bild=Chronik, deren Text der Dichter 
Hans Chriftoph Kaergel geben wird, handelt, und ferner ein Auf— 
trag vom Präfidenten der Wirtfchaftskammer von Niederfchlefien, 
Figner, zur Darftellung der fchlefifchen Arbeit in Wandbildern nach 
ihren Hauptzweigen: Korn, Wein, Eifen, Granit und Marmor, Holz 
und weitere Themen. Auch Glasfenfter werden zu geftalten fein. 


Ift Albert Helm, Werk für Werk, zu Leiftungen vorangeſchritten, 
die leine geiftige Durchdringung der Aufgaben, feine theoretifche 
und praktifche Aueeinanoerfe&ung mit dem Problem der Architektur- 
malerei ermeifen, fo ift es eine Freude und führt in den Nerv 
heutigen Schaffens hinein, den Sedanken, die er felbft zu feinen 
Entwürfen äußert, zu folgen. Die Norm der Architektur, in deren 
Rahmen ſich die Wandmalerei einfügt, die raumhafte Geftaltung, 
dirigiert von der Fläche und doch nicht nur in der Fläche ver= 
bleibend, Sinnbild gefethaften Lebens in erhöhter Form, erwachſend 
aus der Liebe zum Dafein und aus der Erkenntnis feiner Ordnungen, 
fteht als Forderung über dem Schaffen des Künftlere. In Einfach- 
heit und Fülle, ſchmückend und doch ſchlicht zum ſchleſiſchen 
Menſchen ſprechend, ſind Profeſſor Albert Helms Arbeiten, organiſch 
wachfend, ein fchöner Beſtandteil volksnaher Kunſt in unferem 
fchlefifchen Lande. Bernhard Stephan 


DER EINSIEDLER 


E: junger Lehrer aus einem Gebirgsdorf erzählt diefe Gelchichte: 
Nach dem erften Weltkrieg mar es, ein paar Jahre nach dem 
Krieg, da kommt eines Tages ein Mann in unfer Dorf hinauf. 
Er ift nicht mehr jung, er hat graues Haar und geht gebeugt, und 
er hat fcheue Augen, als [ci er auf der Flucht. Er fpricht nicht 
und fragt nicht; etwas Troftlofes ift in feinem Weten. In einem 
der letzten Häufel am Hang mietet er fich eine Stube, eine Aus 
gedingekammer. Dort wohnt er; er fchláft, er fit am Tiſch und 
fieht vor fich hin, oder er fteht herum, als ob er auf etwas warte, 
mit Ungeduld vielleicht, aber ohne Freude, 


Wir erfahren im Dorf, wie der Mann heißt. Er heißt Lohfe.. Er 
ift aus der Stadt heraufgekommen und will hierbleiben. Später 
erfahren wir auch, auf was er wartet. Er hat ein Stück Land gekauft 
„etwa zwanzig Morgen Unland follen es fein - nicht im Dorfe 
ſelbſt, fondern in dem kleinen Nebental nach Süden. Dort hat er 
fich zwanzig Morgen Land gekauft, aber eben Unland, mit Felien 
und Bauernbufch. Es ift ein Hang den Berg hinauf, aber auch etwas 
ebenes Land gehört dazu; daraus könnte vielleicht einmal eine 
Weide werden, wohl auch ein Stück Ackerland. Aber es würde 
viel Arbeit machen. 

Was will der Mann mit dem Land? kr ſieht nicht fo aus, als hatte 
er große Plane im Kopf und den rechten Schwung im Leibe, um 
hier etwas auszurichten. Nein, er will das Land nicht urbar machen, 
er iſt alt und grau und hat nichts Befonderes damit vor. Nach 
einiger Zeit riffen wir auch, warum er heraufgekommen ift, und 
was er mit dem Land will: zr läßt fich dort ein Haus bauen. Ein 
Haus - das klingt ja etroas großfpurig für die kleine Holzhútte, 
die nur aus einem einzigen Raum befteht, und die mitten im Bufch 
aufwächſt, fo daß fie, wenn das Holz im Laub fteht, ѓай ganz davon 
verborgen fein wird. Nur ein winziges Haus allo, aber für einen 
alten Mann wird es genügen. Das denkt er wohl auch; er zieht 
aus dem Ausgedingeftübel hinüber, und man hört nicht mehr viel 
von thm. 

Vom Dorf aus fieht man die Hütte des Einfiedlers nicht; man 
muß erft ein paar hundert Schritte in das Nebental hineingehen, 
damit man den Einfiedlerbufch fehen kann. Der Mann ift wohl 
der Meinung, daß ihn keiner zu fehen braucht. Er hat, was zum 
Leben gehört - er hat Waffer aus dem Bach, der von den Bergen 
herunterkommt und durch das Einfiedlertal fließt; er hat ein Dach 
über dem Kopf und ein Bett, in dem er fchlafen kann; aus dem 
Unland holt er fich Feuerung, foviel er nötig hat; er holt fich aus 
dem Dorfladen, was er an Lebensmitteln braucht, und kocht fich 
feibft fein Effen - er hat alfo alles, und es fehlt ihm nichts, wenn 
man nicht etwa an die Einfamkeit denkt, die ihn dort umgibt, 
und die cr ertragen muß. Aber vielleicht hat er gerade diele Ein⸗ 
famheit gefucht, da er doch offenfichtlich auf der Flucht war - vor 
den Menichen oder vor fich ſelbſt — gleichviel, ihn muß nach dieler 
Einfamkeit verlangt haben, fonft hätte er nicht das Unland im 
Einfiedlertal gekauft und fich dort eine Hütte gebaut. 


Wenn ein Dorf ctwas Fremdes in feiner Feldmark entdeckt, fo fieht 
es mit hundert miBtrauiichen Augen hin und immer wieder hin, 
beobachtet es und lucht ſich das fremde vertraut zu machen; denn 
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es will nichts Fremdes in feiner Feldmark haben. Das Dorf fieht 
nun, daß der Fremde am Morgen auf feinem Fahrrad wegfährt und 
am Abend wiederkommt. Er fteckt in gewöhnlichem Arbeitezeug; 
in einem Ruckfack nimmt er die Nahrung für den Tag mit, abends 
kommt er dann zurück und rührt fich aus feiner Einfiedelel nicht 
heraus. Er kauft nur noch felten im Dorfladen, im allgemeinen 
bringt er ſich das, was er braucht, von da mit, wo er tagsüber iſt. 


So geht es das Jahr hindurch. Im Winter, wenn viel Schnee ift, 
Debt man den Mann den verichneiten Weg zum Dorf hereinſtapfen. 
Er trägt dabei das Rad auf der Schulter, bie er auf den Dorfmeg 
kommt, wo der Schnee weggeräumt ift; dort ſetzt er ſich dann auf 
das Rad und fährt weiter. Er grüßt, wenn man ihn grüßt; er bleibt 
aber nie ſtehen. Wenn man eine Bemerkung über das Wetter oder 
den vielen Schnee macht, fo ſchweigt er und Debt herüber, als ver» 
ſtände er nicht, was man will. 


Irgendwann weiß einer im Dorf zu erzählen, daß dieler Mann in 
eine Fabrik auf Arbeit geht; er iſt Arbeiter wie alle anderen, weiter 
nichts. Er kommt mit dem Rad gefahren und ſtellt ſich ſchweigend 
an feinen Platz und tut leine Griffe an feiner Maſchine, und in der 
Mittagspaufe ſitzt er für ſich und Debt vor fich hin, aber nicht fo, 
als ob er tief nachdächte, fondern in einer freudlolen Ungeduld, 
Dap die Arbeit weitergeht, und wenn die anderen fich unterhalten 
und lachen, fo lacht er nicht mit - wenn fie fich wundern und inn 
anftoßen und Ichreien: »He, dul«, fo Debt er verſtändnislos auf; 
aber weil es ein alter Mann iſt, Rümmern ſie ſich nicht weiter um 
thy und bien ihn in Ruhe. 


Nun weiß das Dorf allo, daß der Fremde ein Fabrikarbeiter ift, 
und daß man ihn in Ruhe laffen muß; ee ift jetzt zurieden, es weiß 
genug und läßt den Mann in Ruhe. 


Der Mann denkt nicht Daran, das Unland zu bearbeiten; er fährt - 
den Tag über auf Arbeit, abends kommt er nach Haufe und kocht 
fich fein Effen, und dann Ichläft er bie zum nächften Tag, und es 
ift alles fo, als tate er eo nur, roeil er leben müffe, weil die Zeit mit 
irgendwelcher Arbeit und mit irgendwelchem Schlaf ausgefüllt fein 
miifle, damit nan das Leben ertragen kann ~ aber als fehle im 
Innerften der Wert, um Oeffentroillen man lebt. Ich muß viel an 
den Mann denken; mir ift, als trüge ich an dem toten Leben mit, 
das er tragen muß. Oft in einer freien Stunde treibt es mich in das 
Einſiedlertal hinaus. ich gehe an dem Buſch vorbei, fehe verſteckt 
und im Schatten der Bäume die hölzerne Hütte, und die ganze 
dunkle Troftlofigkeit und Einfamkeit des Mannes überfällt mich 
Dabei und ruft mich an. Aber ich gehe dort nur vorbei, wenn 
ich weiß, daß Lohfe nicht zu Haufe ift; er foll mich nicht fehen, er 
foll nicht für Neugierde halten, wozu ein rätlelhafter Zwang mich 
treibt. 

Doch ich weiß ja nichts von thm) ich weis nicht, wie ich ihm helfen 
könnte. Vielleicht iſt es auch töricht: ich, ein blutjunger Lehrer, 
einem alten grauen Manne helfen ... Vielleicht ift ihm auch gar 
nicht zu helfen. 


So geht die Zeit hin, es gefchieht dies und das Im Dorf, aber 
Immer, wenn ich an den Einfiedler denke, ift es mir, als fei keine 
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Zeit vergangen für ihn und für fein Leben; als ftände es fill 
in feiner Troftlofigkeit, unerlöft und Immer noch auf der Flucht, 
die ihn doch keinen Schritt weiterbringt von dem, wovor er 
flieht. З 


Bie ich eines Tages von dem Schickial diefes Mannes erfahre ..- 
ich habe Befuch aus der Stadt bekommen; zufällig fällt Lohfes 
Name; der aus der Stadt hebt den Kopf, ſtutzt, tut ein paar 
Fragen und nicht dann. Ja, er kennt den Mann, der ins Unland 
flüchten mußte, Er erzählt in kargen Worten, daß Lohfe einmal 
ein Gelchäft in der Stadt gehabt habe, und daß er eine Frau und 
drei Söhne gehabt habe, Die drei zog.n mit aus, als der Krieg 
ausbrach, und kamen nicht zurück. Sie kamen nicht zurück, alle 
drei nicht, und der Schmerz um dielen namenlofen Verluft raffte 
kurz darauf auch die Mutter hinweg. Lohfe verlor alles. Es erging 
ihm da mie vielen: ihm murde vom Krieg fein ganzes Leben 
geraubt. Er konnte es lange Zeit nicht glauben, und es brauchte 
Zeit, bis ihm alles bewußt wurde, was gelchehen war. Er führte 
das Gefchäft weiter, allein, doch von einem finnlofen Hoffnungss 
ſchimmer erfüllt, als könne noch irgend etwas wiederkommen von 
dem, was untergegangen war ~ von jenen letzten Hoffnungsfunken, 
den fich das Herz noch einmal entzünden muß, bevor es in die 
tieifte Troftlofigheit verfinken hann. 


Allein, die Toten kommen nicht zurück: eines Tages weis Lohfe 
te genau, daß nichts von allem wiederkommt, und nun ift er am 
Ende. Es ergeht ihm mie den vielen anderen, denen eine Granate 
gleichfam das Leben mweggeriffen hat, und die fie nun leer zurück 
läßt, erbarmungslos, bis fie fich Damit, abgefunden haben. Das 
it ja das Tödlichſte am Krieg: daß er nicht nur Menſchenleiber 
zu Krüppeln fchießt, mit Kugeln, die quer durch ihre Seele 
gingen und die geliebten Dinge daraus raubten und fie leer 
zurückließen. Diefer Lohfe, der fein Leben verlor, der fich in eine 
Hütte flüchtete und zu einer Arbeit, die nichts mehr mit feinem 
Leben zu tun hatte, die nur noch den Tag füllen follte, damit 
er müde fein könnte zur glücklofen Nacht - er ift auch nur einer 
von den vielen, die ihr Leben dem Krieg zum Opfer brachten. 
Aber da weiß ich plötzlich, daß in diele letzte tiefſte Troftlofigheit 
ein neuer Glaube gepflanzt werden müffe, damit die Übermacht 
des Tödlichen gebrochen werde. Und was erſt nur wie ein dunkler 
fordernder Ruf in meinem Herzen ſtand, das wird mir nun zum 
Auftrag: Lohfe, das weiß ich, darf kein Einſiedler bleiben. Es darf 
nicht fein, daß ein Mann von allem weggeht und von all dem 
verlaffen wird, was uns einen an den andern bindet. 


Aus Otefem Auftrag wird die glückhaftefte Tat meines Lebens. Ich 
hatte zu diefer Tat nichts als mein Herz, meinen Willen und ein 
Dutzend wilder dörflicher Knaben - eine Handvoll junges Leben 
allo, das wieder vor allem ſteht wie immer, und von all dem 
Vergangenen fchon nichts mehr weis. Das ift die Kraft, die mich 
trägt. 


An einem Vorfrühlingstag gehe ich in das Einfiedlertal hinüber - 
nicht wie fonft, um. vorbeizugehen - nein, Diesmal gehe ich abends, 
ale ich weiß, daß Lohfe daheim ift..... 


Ich gehe den ſchmalen Pfad durch das Gebüfch hinauf zu der Hütte 
und hlopfe an, aber eo bittet mich niemand hinein; da hlopfe Ich 
ftärker, endlich óffne ich die Tür. Ich finde Lohie nicht in dem 
Raum; dieler ift leer, und ich muß mich auf die Suche machen, um 
ben Einfiedler Draußen irgendwo zu finden. $ 


Lohfe geht über das Unland, ich erkenne feine Geftalt, feine Arme, 
die am Körper herabhängen, feinen Kopf, das Kinn auf der Brunt 
und den krummen Rücken. Es ift etwas Raftlofes an feinem Gang, 
obwohl cr nicht fchnell geht; er bleibt ab und zu ftehen, die Geftalt 
fteht dunkel und reglos zwiſchen den noch unbelaubten Zweigen, 
dann fest er feine Wanderung mieder fort. irgend etwas Dunkles, 
Leeres erfüllt ihn und treibt ihn umher. Er geht den Hang hinauf; oben 
auf der Ноћ: Побе ich ihm und bitte ihn, ihm einen Plan ents 
breiten zu dürfen. Er erwidert nichts. Wir bleiben oben zroifchen 
den Birkenftämmen ſtehen; man fieht durch das lichte Gehölz 
hinab in die Tiefe des Grundes und zu den jenfeitigen Hügeln hine 
über. Lohfe hat feine Augen im Leeren; ich weiß nicht, ob er 
überhaupt meinen Worten folgt. Ich habe einen Plan und eine 
Bitte. 


12 


Pc 


Ich mill mit sinem Dugend Jungen diefes Unland hier bearbeiten 
dürfen. Ich will mit ihnen das untere, ebene Stück roden, viels 
leicht zu Weideland machen; ich will Felfen und Steine zufammens 
tragen lafien und Ordnung auf dielem Flecken ſchaffen. 


Es ginge mir im Grunde um weiter nicht, als diele Jungen die 
Fruchtbarkeit der Erde, die aus dem Odland wächſt, erleben zu 
lafien. Es ginge mir darum, fie die Erde lieben zu lafíen durch die 
harte Tat des Dienſtes, mit dem man fich ihr am tiefften vers 
ichiviftere. Ich wolle diele Knaben felt machen gegenüber jener 
Verſuchung von außen, die fie der Erde entiremden will. Es ginge 
mir um das Dorf; es fei fo viel zerftört worden, nun miiffe man 
bei den Jungen, bei denen alles wieder anfing, beginnen. lch 
molle in ihnen die alte harte Luft wecken, die Luft, der Erde zu 
dienen und fie fich dienſtbar zu machen. 


Ich fage vor mich hin: »Diefen Plan habe ich in den wirren Jahren 
der Nachkriegszeit gefaßt, als alles einzuitürzen Orohte. ich habe 
thn nicht verwirklichen können; ich hatte nie das Geld, ein Stück 
Unland zu kaufen für die Jungen.« Ich rede den Einfiedler an: 
»Ich fehe jetzt zum erftenmal die Möglichkeit, meinen Plan Durchs 
zuführen.« Ich bitte ihn, mir das Untand zur Verfügung zu ftellen, 
Ich verfichere, daß wir ihn nicht beläftigen werden, und daß ich 
ihm . lbſtverſtändlich überließe, die Fortführung des Werkes zu 
verbieten, fofern es ihm unannehmlich würde, 


Als ich meinen Plan entwickelt habe, fieht Lohfe vor fich hin, in 
das Geftrüpp des Hangbulchee hinein. Ich weiß nicht einmal, ob 
er zugehört hat. Habe ich vielleicht gehofft, etwas in feinem 
Innern, wenn auch nur ganz leife anzurühren und zum Erklingen 
zu bringen? Lohfe ift unbemegt. Er erwidert nichts auf meine 
letzten bittenden Worte. Er fiebt vor fich hin, als käme es nicht 
in ihn hinein, was ich gefagt habe, 


Ich denke ja daran, daß er feine drei Söhne verloren hat; ich denke 
daran. i 


Ich ftehe fchweigend neben ihm, nach langer Zeit reiche ich ihm 
die Hand hin und fage: «Alio, Sie tun es, nicht mabri« Er fieht 
meine Hand nicht, fagt auch jetzt hein Wort ~ nur ein müdes Nicken 
fehe ich endlich; er nicht und geht weg. 


Ich glaube feft an meinen Plan. In jeder Woche bin ich nun mit 
meinen Jungen einen Nachmittag auf dem Unland des Einfiedlers. 
Zuerft machen wir uns daran, das herumliegende dürre Geziveig 
zu fammeln und in der Nähe des Häuschens aufzufchichten; {chon 
haben mir ein paar geordnete Stöße daftehen. Die Jungen find 
mit Eifer dabei. Dann wälzen wir die großen Steine auf die Seite; 
das ift eine harte Arbeit, und trot aller Vorficht geht es nicht 
ohne zerquetichte Finger ab. Aber die heilen fchnell. Wir bauen 
aus Fels und Stein eine ungefüge Mauer, fo wie es auf den 
Hängen rings vor vielen Jahrhunderten unlere Vorfahren getan 
haben. Manchmal brauchen mir einen Nachmittag, um zwei oder 
drei dieler Riefenfteine auf Rollhólzern zur Mauer hinüberzuwälzen, 
und zuletzt find wir todmüde. Aber die Jungen find verichworen 
auf das Werk, das wir begonnen haben. 


An einem fchönen Abend, als ich noch in das Einfiedlertal hinüber» 
gehe, um mir zu überlegen, was nun am nächften zu tun fei, finde 
ich Lohie draußen. Er geht an der Mauer entlang, Die wir errichtet 
haben, und befieht fie fich. Ich ftelte mich zu ihm; als er fich endlich 
umwendet und mich anfieht, iage ich: 


„da, allerhand Steine.« Er ſchweigt. »Aber die Jungen haben Kraft 
in den Armen«, lage ich. Er fieht vor fich hin, er nickt; er nicht 
wiederholt. Plötzlich fagt er: »Sie können auch abends kommen, 
wenn ich da bin.« - »Ja, gute, ermidere ich. Ich muß mich halten, 
um ruhig zu bleiben. Ich weiß in Oiefem Augenblick ja nur dies 
eine: бай er das junge Leben um fich fpürt und Sehnfucht danach 
bekommen hat. Wer aber Sehnfucht hat, denke ich glücklich, der ift 
nicht mehr tot, der ift zu retten. Ja, und nun kommen die Abende, 
da ich mit dem Dutzend Jungen im Unland werke, folange noch Licht 
am Himmel ift; die Abende, an Genen der Einfiedler bei uns ift. 
Zuerft war :6 nur fo, даб er in die Tür trat, wenn wir mit Gefang 
anmarfchierten, und auf unferen Gruß nur tumm nickte und wieder 
hineinging. Aber fpäter trat er dann wieder heraus und ftand vor 
der Hütte und fah zum Hang hinauf, mo das Dutzend arbeitete, und 


hörte ihren Schreien zu, die fle beim Walzen eines Felfens ause 
ftießen, und ihrem Sieglachen, wenn fie einen Stein trot; aller Hals= 
ſtarrigkeit doch bis dahin bekommen hatten, wohin er gehörte. So 
war es zuerft, und dann g-fchah es auch, daß der Einſiedler herauf 
geftiegen kam und fich zu den Jungen ftellte. und ihnen zufah, und 
einmal, als fie fich um einen Stein berieten, da fing er gar an zu 
reden. Er facte: »So müßt ihr es doch machen, ihr Dreikäfehoch!« 
Nur diefen Sat. Er fagte ihn brummig, und die Jungen lachten 
hell darauf; fie machten es fo, wie er es ihnen gefagt hatte, und 
freuten fich, als der Stein fich nun wahrhaftig rührte. Der Einfiedler 
Sing weg, aber mit Augen, in denen plötzlich feltfames Licht ſtand. 
Es kam nun auch vor - an einem Abend im Sommer mar das -, 
da fchleppte der Einfiedler einen großen Korb zu uns herauf, mit 
einem Brotlaib und Wurft und einer riefigen Kanne Kaffee, 


Wir feten uns in das zwiſchen dem lockeren Gehölz üppig 
fprieBend: Gras und trinken alle durſtig aus dem einen Blechtopf, 
der rundum geht, der Einfiedler fchneidet Schnitten vom Brotlaib 
und teilt Wurſt ab, und die Jungen, müde und felig, liegen kauend 
im Grünen, mit braunen Geſichtern, zerkratzten Armen und leuchten⸗ 
den Augen. Der Einfizdler hockt tumm zwiſchen ihnen und hat 
viel zu tun. 


Einmal aber - auch an einem folchen Abend, es iſt fchon im 
fpäten Sommer und geht auf den Herbft zu - hat einer von den 
Jungen einen Plan. Man müßte eine Kuh und ein paar Ziegen 
anfchaffen, fagt er wichtig: »Es ift fo viel Gras da, es Ift fchade um 
das Gras!» 


Ja, das iſt ein Plan. Alle Jungen fehen den Einfiedler an. »Ja, 
wenn ihr meint, da werden wir allo etwas anfchaffen müffen«, fagt 
er bei den bettelnden Blicken mit rauher Brummigkeit. Und nun 
werden wahrhaftig zwei Kälber gekauft; unter Jubel werden ſie 
aus dem Stall des Bauern abgeholt, und, mit Birkengrün ges 
ſchmückt, in das Neulandtal hinübergebracht. Bald weiden fie 
geruhig auf dem Hang, der einmal Unland war. »Das iſt unfer 
Werke, fage ich zu den Jungen, »je5t weiden hier Kälber «. 
ihre Augen glänzen. 


Wir haben noch viel zu tun. Rings um das ebene Stück machen 
wir eine Hürde aus Birkenftämmchen. Nun braucht der Einfiedler 
Die Kälber nicht anzubinden, den Tag über, wenn er auf Arbeit 
Seht. Später roden wir auf dem ebenen Land alles Baum= und 
Strauchzeug, fo daß nun eine glatte Fläche daraus wird. Auf diefer 
Fläche bauen wir Kartoffeln an. Im Herbft, als wir die Kartoffeln 
herausgemacht haben, zünden wir ein Feuer an auf dem Acker und 
legen Kartoffeln in die Glut, bis fie duftend aufbrechen. Übrigens 
bleibt es nicht bei den Kälbern, es kommen auch Ziegen dazu, wir 
«bauen einen Stall, auch Hühner kommen dazu, im nächften Frühling; 
nun ift aus der Hütte im Unland eine richtige Farm gemorden. 


Manchmal, wenn uns bei der Arbeit ein Regen Gberrafcht, tuchen 
wir Schutz in der Hütte. Lohfe findet uns dort, wenn er von der 
Arbeit kommt, flagend, er kocht uns heißen Kaffee und fragt dies 
und das. Die Stimmen der Jungen überftürzen fich beim Erzählen. 
Der Raum ift ein wenig klein für uns alle, und es ift wie in einem 
Bienenhaus; aber das ſtört Lohfe nicht. 


Nein, es Gärt thn nicht. Was ift gefchehen unter dem unfchuldigen 
Herzfchlag des jungen Lebens? Es ift eins von den ftillen Wundern 
Sefchehen. Im Dorf fpricht keiner mehr von einem Einfiedler und 
Einfiedlertal; das gibt es nicht mehr. Es ift nur Lohfe, der etwas 
abfeits wohnen muß, aber einer von uns. Jetzt gar, da er einen 


aus dem Dutzend in die Hütte genommen hat, der immer da fein 


muß, damit das Vieh einen Wachter hat und der Acker gepflegt 
und die Wi-fe gefichelt und Grünfutter gemacht werden kann. Ja, 
Lohfe muß zwar noch immer in die Fabrik fahren, aber nun ift 
eine andere Ungeduld in ihm, die auf den Abend, wenn er nach 
Haufe fahren wird. Sein Leben iſt nicht mehr tot. Es iſt Wärme 
darin; die ift von dem jungen Blut auf ihn übergegangen. 


So erging es Lohfe, dem Mann, der fein totes Leben in einer Hütte 
im Unland verbergen mußte, und dem es doch wieder lebendig 
wurde an der Herzwärme einiger Knaben, und fo wie ihm, erging 
es vielleicht vielen. Denn über allem Tod ft:ht die Gemeinfchaft 
der Menfchen 


Und 


Mufik in ruffifcher Nacht 


VON- DEE TER TST е шу, 


Do die dunſtige Luft unter den rohbehauenen Stämmen 
des niedrigen Bunkerdaches flachert Das gelbe Licht der 
Kerzen. Hier klebt fie auf einem Helm und hat ihn nach allen 
Seiten dick betropft, dort fecht ein kümmerlicher Stumpf im Hals 
einer Wodkaflafche. Aus dem Ofen, deffen Feuerfchein fich in den 
naffen Fenfterchen bricht, fliegen ein paar Funken, die hellen Scheite 
kniftern wohlig. Von der Pfanne über dem Herdloch hráulelt fich 
der duktende Dampf von Röftkartoffeln und mifcht fich mit dem 
frifchen Luftzug von der verhangenen Türöffnung, Oer manchmal 
glitzernde Flocken aus dem nächtlichen Schneewirbel hereinträgt. 
in trägen Schwaden zieht der Qualm der Zigaretten um die 
blakende Olfunzel und der blaue Dunſt der Knötel, die zum 
befferen Reizen beim Skat {chief in die Mundwinkel Быр ч ЫР 
der Gefichter gefchoben find. 


Aus der ftillen Eche drüben klingen leis onde Töne einer Munds 
harmonika. Der langfame Rhythmus fchmeichelt fich in alle Ohren, 
und jedes Soldatenherz ift fchnell aufgefchloffen, wenn Mufik mit 
ein wenig wehmütigen Klängen in die rauhe Stumpfheit dringt. 
Dann wird es hier und da ſtiller, der läßt die alte Zeitung finken, 
der den Bleiftift über dem Brief und ftreckt ſich in das kniſternde 
Stroh und fieht in die helle ruhlge Flamme der Kerze. Eine leiſe 
Stimme fällt ein und andere, verhaltend, verbergend, ein wenig 
ſcheu, und endlich ſingt gedämpft ein vielftimmiger Chor. Alles 
Harte und Grobe ift vor diefer merkwürdigen halbdunklen, ums 
ſchließenden Stimmung, der Wärme und Geborgenheit abgeworfen. 
Träumend läßt man die Gedanken frei und horcht zwiſchen den 
leifen Melodien auf den ruffifchen Winterfturm, der draußen um 
Gefchüte und Bunker heult. Und jeder meidet den anderen anz 
zufehen. 


Und dann ift alles wieder verweht, fo unwiderruflich, wie die 
Stimmung gekommen war. 


Wieder geht es »achtzehn-zroanzig-7iwo-paffe<, laut wird über die 
glänzende Skatſtrategie geftritten, und der andere knabbert ohne 
dom Dreißig Pfennig = Roman aufzufehen, an feiner Schokolade 
welter. 


Ich laufche diefer trauten Heimlichkeit nach, deren Mollklänge über 
die vielen hundert Kilometer eine Brücke nach Weſten fpannten, 
die ein flüchtiges Losgeldftfein waren vom Heute und vor allem 
vom Morgen. Wie machtvoll ift Mufik, wenn fie ein bereltes Herz 
findet. Wie fchön ift fie in diefer endlofen kalten Fremdheit der 
ruffifchen Steppe, zwiſchen Ruinen und Brand, nach Monaten feind⸗ 
licher Stille oder der Mufik des Krieges. Alle Sinne fpannen fich, 
wenn das Ohr ein paar Töne auffängt, um die Melodie zu formen, 
ſich an ihr ſattzutrinken. 


Die Nacht dicht hinter der Front. 


Im Nordweſten verglühte das verſchwenderiſche breite Bunt des 
rufliſchen Abendhimmels und wölbte fich in immer tieferem Blau 
herüber, befest mit unzähligem kalten Funkeln, gewaltig und 
einfam, wie nur ruſſiſcher Himmel ift, über dem Wald jagen 
Leuchtkugeln wie helle Schnuppen hoch, im Norden rötete ſich das 
Dunkel über brennenden Dörkern. Zu Füßen der Höhe ſchimmerte 
mattfilbern der See aus dem Dunkel von Feld und Buſch, und an 
feinem gewundenen Ufer zwiſchen grauen geduchten Häufern, 
ragte der Turm der alten braunen Holzkirche empor, mit der zerz 
ſchoſlenen grünen Kuppel. 


Ich ging über die holprige Heide, ſtreifte, nach dem Zelt fuchend, 
durch diz Bülche, die Giele Steppe zum Labyrinth machten. Da 
klang aus der Tiefe vom See ein feiner Ton im Wind, ein Akkord 
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tote von Harfen, cin Vieiklang von Geigen, wuchtige Rhythmen, 


verweht, zerfest im Raufchen des lommermüden Laubes. Seit 


Monaten war kein Klang mehr in uns gedrungen als der des Krieges. 
Und nun kam aus dem Dunkel der Nacht, aus der unergründ⸗ 
lichen Weite rauſchende Muſik, mächtig aufbraufend und verhalten, 
- fein, mitreißend und volltönig erklang die Erfte ungariſche 
Rhapfodie. 


Ich ftand und laufchte, fuchend vorgebeugt, gepacht, vermirrt von 
diefer Mufik. Und ich war bald nicht mehr allein. Hier und da 
slommen die roten Pünktchen von Zigaretten. Aber kein Wort 
brach die Stille, als der letite mächtige Akkord verhallt mar, eine 
zuerft fchmerzliche Leere hinterlaffend, dann eine andächtige Stille, 
eine merkwürdige Sehnfucht. 


Niemand rührte fich. Keiner dachte jest wohl daran, daß dort 


unten nur einfache Technik am Werke mar, ein Lautiprechermagen 
der PK, 


Und eine dunkle Stimme klang auf, weiche fehnfüchtige Töne, 
zart umrankt don tiefen Harten und hellen Geigen. Ein Lied, 
das wieder die Brücke hinauf in den unendlichen Sternenhimmel 
baute und hinüber nach Weſten, wo wir die Heimat wußten, die 
vielleicht zu denfelben Sternen emporblichte. 


Das kurze Hämmern der Mafchinengeroehre drüben aus dem Wald 
brach hackend und mit trockener Selbſtverſtändlichkeit die Stille, 
zerriß den weichen Schleier der Mufik und Gedanken, der das 
Bild des Krieges und der feindlichen ruffifchen Nacht vor uns 
verdeckte. : 


. Die Brände glühten unter kalten Sternen. 


Heroifcher Winter 


J- in der Ebene mögt euch mit zarten Flocken umgeben. Dufz 
tiger Hauch mag eure kleine Welt verklären und Dach und 
Zäune in fentimental: Watte hüllen. Weiße Spitzen hängen viels 
leicht über allen Zweigen, und durch die feuchte Stille lächelt ein 
ferner Abglanz des Sonnenlichte. Durch diefe Rokokolandfchaft 
wandelt ihr zufriedenen Gemüts - die Gewänder fo zierlich gerafft 
wol: eure Gedanken, Sehnfüchte und Ziele. Euer Winter aber - vers 
reiht das harte Wort! - fcheint uns nur Spielerei zu fein: Heute 
prunkt er auf Mauern und in den Gaffen, über den Feldern und im 


Park. Morgen ift er zerfloffen. Ein launtíches Trugbild mar er nur, 


ein Zierat ohne Charakter. Uns aber, die wir den Sturm und die 
Nacht und das Abenteuer lieben, uns behagt er nicht. Wir fuchen 
den Gegner, der uns ebenbürtig It, den Gegner ftark und kühn, 
nimmermüde und unerfättlich, voll Kampfesluft und Mut; Tag für 
Tag bereit, das Leben hinzugeben, um es Tag für Tag neu zu ers 
kämpfen. Und weil wir den Sturm und die Nacht und das Abens 
teuer, die Weite und die Unabänderlichkeit lieben, darum find wir 
dort oben Daheim. 

Der Berg ift uns heilig. Heilig ift uns der Schnee. Sturm und 
wilde Wolken bauten die weiße Pracht; keine fpielerifche, keine 
Frevlerhand berührte fie je. Und diefe unberührte Natur ift groß 
und fchön, ift unerbittlich und ewig. Jede Kleinlichkeit ift ihr 
fremd, jede Eitelkeit und Befchränktheit. Sie vorftellt fich nicht wie 
der Menfch; fie ift nicht neidiſch, nicht ruhmfüchtig und kennt 
keinen Geiz. Sie ift uralt und ewig jung, zeitlos und raumlos, 
Sie ift allmiffend und allgegenwärtig; weile wie die Weltenfeele, 
unbändig ivie das Kind. Wer fie nicht fucht, dem offenbart fie fich 
nicht. Und Freude fchenkt fie nur dem, der fie ihr abtrost. Von 
beifpiellofen Kämpfen durchfchüttelt, ift fie uns Kampfgenoffe und 
Vorbild, Freund und Gegner zugleich. 


Seht diele gigantifchen Höhen, das Schlachtfeld wilder Gewalten! 
Tagelang hrallte fich der Südweſt in die Marmorwand, grub 
Schwaden um Schwaden heraus, und der Nord ſtieß in die Mulde 
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ſträhnige Eisbänder hinab, die die Marmorſchwaden umhlammern. ` 
Nun ächzt unter dem Schuppenpanzer der wunde Berg. Mitleidige 
Tannen fchauen hilflos zu ihm hinauf. Ehe aber nicht Neufchnee 
kommt oder der Föhn, heilen diz Wunden nicht. Wer den Schuppen= 
panzer bezwingt, dem hämmert das Herz. Sein Atem geht 
keuchend, und hundertmal glaubt er haltlos zu ſtürzen. Nicht Sonne 
und nicht Wind helfen ihm. Die Höhe gewinnt er aus eigener 
Kraft, und der Lohn der Tat, die Freude, gebührt ihm allein. 


Seht jenen Grund, der in den Schoß der Erde hinunterklafft. Helme 
tückifche Springwaffer durchgurgeln ihn diamantenſchwarz. Von 
den Bergwänden treibt der Wind den feinen Staubſchnee herab, 
läst hier Fluten und Felſen frei, häuft dort zweimannshohe Wände 
auf und meißelt nimmermüde Höhlung um Höhlung heraus, gibt 
den Wächten wulſtige Form und mefferfcharfe Ränder. Des Nachts 
find wir durch den Grund heraufgezogen. Zu zehn Mann hatten 
wir nur ein einziges Licht. Der Berg hat gefaucht und gewirbelt, 
die Ränder haben gehlafft und getrogen, Diamantene Rachen, nacht⸗ 
dunkle Arme nach uns ausgebreitet. Nein, den Sieg hat der Grund 
uns nicht gefchenkt. Wir haben ihn uns ertrotzt. 


Seht jenen Grat, der höckrig zwiſchen Himmel und Hölle hängt. 
Mit wallenden Schneeſchleiern winkt er hinauf in die blaue Luft. 
Seins Wächten ftößt er ins Tal hinab, würgt den arglofen Wanderer 
mit kalten Armen und bewahrt ibn gut; bis die Lenzesfonne ihn 
findet, 


Seht den gewaltigen Buckel über die Hochfläche ragen. »Das große 
Schneemeer« haben wir thn getauft. Die erftarrten Wogen ragen 
gekrümmt empor, und immer noch meißelt der Sturm tiefere 
Gruben heraus, unterhöhlt er die Wogenkämme, Daß fie brechen, 
тепп man Oran rührt. Bis an den Leib taucht der Wanderer in 
die Wogenkämme ein und klettert mühlam über Wellenberge und 
Täler, 


Seht den Bergkegel, der” - über den Kämmen thronend - fich 
fchimmernd weiß in die Wolken ſchlebt. Auf engem Gipfelraum 
drängen fich, eiegepanzert, zwei Menfchenhütten zufammen, dle 
Wetterwarte und die Kapelle. Ein paar Lebemelen. trotzen hier den 
Stürmen und der Einfamkeit, dem Himmel näher als der Erde. 
Nur ein ſchmaler Zickzackweg verbindet ſie mit der Welt zu ihren 
Füßen, okt genug ungangbar in Eis und Sturm. Zu beiden Seiten 
lauern die Schliinde. 


Wer nie mit Nacht und Sturm serungen hat, wen Kälte und Vere 
zweiflung niemals durchbebten, den wärmt auch die reine Glut 
der Sonne nicht. Wer aber Tag für Tag durch Nebel und Sturm 
gezogen ift, durch Entbehren und Kämpfe, dem offenbart der Berg 
feine erhabenfte Schönheit. Seht, mie Feuer gleißt die Fläche im 
Morgenlicht. Ift’s nicht, ale riefe ein Gott aus den Flammen 
ftrahlen: »Zieht eure Schuhe aus, denn das Land, das ihr betretet, 
ift heilig Landler? Ich weiß, thr wagt das Wunderland nicht zu 
beriihren. Staunend fteht ihr am Rande der Milliarden Kriftalle, 
geroachfen unter dem Eishauch der Nacht. 


Wie Farnkrautblättchen blüht es über dem Schnee. keine Menſchen⸗ 
hand erfchüfe fie je. Und ftehen alle fteil nebeneinander, mie 
Legionen winziger Heere. Seltfame Schi:fergebirge unterbrechen 
die kriftallenen Heerfcharen. Schicht legte der Sturm auf Schicht 
und meißelte Täler hinein, daß man die Schichten fieht wie HShens 
linien der plaſtiſchen Wanderkarte. Zuweilen auch gleicht der 
glimmernde Staubfchnee dem welligen Meeresboden. Wie die linde 
Hand der glasklaren Meereswogen an feichten Buchten über den 
Sand des Mecresgrundes, wie der Wind über den Dünenfand 
ftreicht und ihn wellt, fo bauten tändelnde Winde aus dem Flugs 
fchnee die zierlichen Wellen. Rafchelnd gleiten die Körner unauf⸗ 
hörlich Sahin. Rofenglut der Sonne liegt auf den Wellen. in die 
Schatten malte der Himmel kornblumenfattes Blau. Euer Leben 
lang vergeBt ihr dies Wunder der Berge nicht mehr. 


Wer aber die Stürme der Rielenberge zwang, der zwingt auch Ruß» 
lands Ebenen! Auch ihm wird aus Sturm und Nacht Sonnenglut 
einer froheren Welt erblühen! Maria Shmweighoffer. 


SILBERWASSER UND SILBERKAMM . AUFN.: SCHWEIGHOFFER 


BEIHZETKZEVLOENFEDEESNZESSAHUSSETSERIENZEIN 
ZEUERZESZCEHFINZEZESGTRZEUNBT E NB AU D E 
AUFNAHME: KARL FRANZ KLOSE 


DIE SCHNEEKOPPE 


NENDLICHE WEITE 
VOM STURME BEWEGT. 
ICH STEHE UND STAUNE, 
WAS ATMET IN DIR? 


UNENDLICHE BLAUE 
SPANNT DRUBER IHR ZELT. 
ICH SEHE DIE SONNE! - 
WEM LEUCHTEST DU HIER? 


AUFN.: M.SCHWEIGHOF 


UNENDLICHE BRANDUNG 
WALLT ZU MIR HERAUF. 
ICH STEHE UND FÜRCHTE 
DIE ALLMACHT IN DIR! 


UNENDLICHES LAUSCHEN - 
VERGESSEN DER WELT. 

ICH STEHE UND LAUSCHE 
UNENDLICHKEIT, DIR! 


THEODOR GOLLNISCH 
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UBER DER EISENKOPPE . AUFN.: М. SCHWEIGHOFFER 


. und Hang hielt mondelang 


Schnee als strenger Vogt in Banden. 
Nun im Marz der Südwind sang, 
Braun der Grund ist auferstanden. 


Keimts auch rings im welken Laub, 
Eis geborsten und in Scherben, 
Schnee voll Narben, grau von Staub, 
Will noch immer nicht ans Sterben. 


Helfer findt, wer sich nicht gibt. 
Nebel von den Höhen wuchten, 
Und in wilden Tanzen stiebt 


Schneegewölk in alle Schluchten. 


Ewig Winter überall! 

Von den höchsten Fichtenspiben 
Bis zum Grund soll Eiskristall 
Hohn der Feindin Sonne blitzen. 


Siegestoll der Prahler gleiht. 

Doch die Sonne glüht gelassen, 

Bis die Nebelwand zerreift: 

Licht bricht durch in breiten Gassen. 


Schnee vertropft und steigt als Dampf. 
Fichte schüttelt ihr Gefieder. 

Aus ist Winters Kampf und Krampf. 
Amsel probt die ersten Lieder. 


THEODOR GOLLNISCH 


VIELE TALENTE — ABER KEIN GENIE 


EIN BEITRAG ZU DEN ANFANGEN DER HIRSCHBERGER PRESSE 


I hat Johann Chriftian Günther die Hirfchberger 
Senannt und damit in einem treffenden Wort die Reims 
freudigkeit der Bevölkerung, aber auch das Fehlen der lebten 
dichteriſchen Kraft in Form und Inhalt ihrer Poeme gekennzeichnet. 
Viele Talente, aber kein Genie, das ift das Urteil eines Nachfahren 
Günthers. Und doch haben diefe Reimereien einen befonderen Reiz, 
verraten fie doch Oen Intereflenkreis und das Gefühlsleben der 
Stadtbevölkerung und, da ſie andere Dichter unbefangen nachahmen 
und verwerten, die literarifch:n Kenntniffe und die Wirkung anderer 
Dichter auf das Hirschberger Volk. 


Mitten in Preußens ſchwerſter Zeit waren dle erſten Nummern des 
Hirfchberger Boten erfchienen. Die Freiheit war verloren. Die 
preußifchen Truppen ſtanden unter Napoleons Führung in Rußland, 
das Land war verarmt, Handel und Wandel ſtockte. Aber die Reim⸗ 
freudigkelt der Hirfchberger war ungebrochen. In jeder Nummer 
der kleinen Zeitung erfchien zumindeſtens ein Gedicht. Meiſt waren 
ee Tändeleien über das allbewährte Thema Liebe, noch ganz im 
Stile der Anakreontik gehalten. Aber auch ernftere Töne mifchen 
fich in diefen heiteren Chor. Die ausfchlieBliche Herrfchaft der 
Gleimfchen Lyrik tft vorbei. Das Vorbild der Hirfchberger wird 
immer mehr Matthias Claudius, der Wandsbecker Bote, der bel 
der Gründung des Hirichberger Boten Pate geftanden hatte. Diefe 
merkwürdige Miſchung bürgerlicher und patriotifcher Elemente, die 
des Dichters Eigenart ausmachen, die perfónlichen Bindungen, die 
ſich zwiſchen Hirfchperg und dem fernen Wandsbek bei Altona 
f:it dem Befuche von Claudius in der Gebirgsftadt ergeben hatten, 


machen Diefen Einfluß verftändlich. Vor allem тоаг es die immer 


wiederholte Mahnung des Boten zur Deutfchen Einheit, fein une 
erfchütterliches Gottvertrauen, Dap nach Marter und nach Tod das 
Leben auferftehe, was die Hirfchberger mit dem Manne verband. 
Zahlreich waren daher die Nachahmungen der Claudiusfchen Lieder, 
der kleinen bürgerlichen und der patriotifchen Lieder, vor allem 
des erſten deutſchen Rh:inliedes, das Geibel noch 1836 als das 
deutſche Nationallied feiert. 

All diefe Anläufe, von der Not der Zeit zu fprechen, waren 
ſchüchtern und oft feltfam verbrämt, damit der Zenfor keinen 
Anftoß nahm. War es dann einmal gelungen, in einem langen 
Gedicht, das über die Liebe handelt, einen Vers fiber die Liebe 
zum Vaterland einzufchmuggeln, und hatte der Zenfor das Poem 
trotz aller Bedenken, daß es vielleicht der franzöſiſchen Regierung 
mißfallen könne, erlaubt, dann druckte der Bote das verpönte 
Wort Vaterlandsliebe im Sperrdruck. 


Der Flamme dritte dringt groß und rein 

Hinauf zu des Himmels Bogen, 

Sie ruft den Mann in der Krieger Reih'n, 

Sie iſt es, die Helden erzogen. 2 
Aus Herzen von Vaterlandsliebe entflammt, 
Ift Freiheit, die Tochter des Himmels, entítammt. 


Nicht die Verfe find hier die Hauptfache, fondern die Tatfache, das 
der Bote diele Verfe am 22. Oktober 1819 bringen konnte. In Breslau 
oder gar in Berlin hätten die überängftlichen Zenforen folche Zeilen 
nie durchgehen laffen. Hier in, Hirfchberg war man etwas freiheit⸗ 


licher gefinnt und verftand es zum Teil meifterhaft, in langen, 
harmlofen Gedichten patriotifche Wendungen zu verftecken. So preift 
ein Hirfchberger Dichter in Claudiusfcher Manier die Freuden des 
warmen Ofens in der unwirtlichen Winterezeit. Mitten in diefem 
fcheinbar fo harmlofen Gedicht ſteht der Satz »Doch deutſcher Sinn 
verläßt mich nicht« als Mahnung an die Zeitgenoffen. Befonders 
beliebt waren Gedichte auf die Hoffnung. Pefchel und Carl Richter 
waren Meifter darin, in fehr allgemein gehaltenen Wendungen, 
auf beffere Zeiten hinzuwelſen. Verfe wie: 


Und mit hoffnungsvollem Sinn 
blickt er auf die Zukunft hin. 


find gewiß nicht ſchön, aber fie find Anzeichen des nationalen 
Ermachens. 

Eines aber fehlte diefen Gedichten noch, ein weſentliches Gut, das 
die patriotifchen Dichter des Nordens fchon längft gefunden, die 
volkstümliche Form, der Verzicht auf Außerliche Gelehrfamkeit und 
falſchen Prunk. Die Hirfchberger Dichter hatten fich noch nicht frei 
gemacht von den Regeln Gotticheds. Diz Mythologie des hlaffifchen 
Altertums geiftert noch in ihren Gedichten. 

Der Tag, auf den alle Patrioten warteten, war der 17. März 1813, 
an dem Friedrich Wilhelm Ш. den Aufruf »An mein Volke unters 
zeichnete. Das Volk ftand auf. »Hinaus, hinaus ins wilde Schlacht⸗ 
getümmel«, fo beginnt ein Gedicht, das Claudius’ Rheinlied nache 
ahmt. »So zieht denn hin! Seid männlich ftark«, varliert ein anderer 
Dichter Schubarts vaterländifchen Gefang. Noch aber fehlte die 
Fahne, um Die fich alles fcharte, die Zunge der Hirfchberger Dichter 
war noch nicht gelöft. Sie fuch'en patriotifche Vorbilder in den 
Werken der Vergangenheit. 

Mitten zwiſchen Diefen mäßigen Verfen ftanden Die Verfe eines 
wirklichen Dichters. Es ift Schenkendorfs Gefang auf des Bruders 
Tod, das mit den Verf:n beginnt: 


Er focht In fieben Schlachten, 
Er war ein deutíches Blut, 
Gefahr hieB thn verachten 
Sein filler Kriegeemuth. 

Das Schwerdt an feiner Linken, 
Er nannt es feine Braut, 
Geneigter Blicke Winken, 

Das fchien ihm kaum vertraut. 


Diefe männlich ftolze Totenklage fand zunächft keinen Widerhall in 
der Hirfchberger Dichterfchule. Die Zeiten des Waffenftillftand:s 
maren nicht Dazu angetan, die Bürger umzufchmelzen. Erft die 
Waffentaten des Herbftfeldzuges, die zündende Parole Ernft Moritz 
Arndts, Tod dem Tyrannen, die Lieder eines Körner und vor 
allem das große Völkerringen vor Leipzigs Toren begeifterten die 
Nation. Ein männlicher, harter Haß entítand. Die Verie, die ihn 
künden, werden härter und fchlichter. 


Es foll das deutiche Volk nicht mehr 
In Schmach und Druck erliegen, 


ruft der Lieutenant der fchlefifchen Landwehr J. S. Thiel feinen 
Soldaten zu. 
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Man könnte die Beifpiele leicht mehren. Der Bote brachte faft in 


jeder Nummer zin Gedicht im Tone der Zeit. Und damit mar 
etwas Großes gefchehen. Allzulang hatten die Hirfchberger Dichter 
in felbftgemahiter Abgefchloffenheit fich ferngehalten von dem 
großen Strom der deutſchen Literatur und ein provinzielles 
Sonderdafein in Ihrem lieblichen Tal geführt. Nun riß fie die Größe 
der Zeit mit fort. Die Nation fand in diefen Tagen des harten 
Kampfes eine Sprache, einen Glauben. 

Es ift ein äußeres, aber höchft charakteriftifches Zeichen dafür, daß 
nun der Bote nicht nur Hirfchberger und fchlefliche Dichter zu 
Wort kommen läßt. Theodor Körners Gebet während der Schlacht 
eröffnet den Reigen »fremder« Dichter. Daß der Bote fich für diefen 
Abdruck eines nichtſchleſiſchen Gedichts noch faft entfchuldigt, fei 
nicht verſchwiegen. Die Zeitung hatte erkannt, daß hier eine ihrer 
vornehmen Aufgaben lag. Sie wollte die einmal gewonnene 
Dichtereinheit pflegen und weiterentwickeln. 

Es iſt hier nicht möglich, im einzelnen zu ſchildern, wie der Bote 
diele Aufgabe in den Friedensjahren entwickelte, wie er das Erbe 
des großen Krieges hegte und ihm - fchließlich untreu wurde. 
Aber eine Tatfache fteht feſt. Die Zeitung hat mit ihrer von Fachs 
gelehrten, Zeitgenoffen und Nachfahren fo oft belachten Zeitungs= 
lyrik in ſenen Tagen des Kampfes der Nation einen Dienft getan. 
Sie weckte die Schlafenden, fie ſtärkte die Kämpfenden, fie erzog 
die Ungläubigen, fie fchuf den Dichtern das Forum für den Ruf⸗ 
bruch der Nation. 


SCHLESIEN UND BRANDENBURG 


fortfegung und Schluß von Seite 6 


bifchof in der Errichtung von prächtigen Bauten, aber all der Pracht 
und der hohen Kunft, die fich entfaltet, fehlt die Verbundenheit mit 
dem fchlefifchen Volk. 

Dem bleibt die Sehnfucht nach einem Landesvater, der fich im Lande 
wirklich fehen läßt, dem fie ins Auge blicken können mit ihren 
Nöten, und der unter ihnen ift. Denn feit den Zeiten, da der Krieg 
dreißig Jahre über dem Lande hin= und herwogte, ift kein Mitglied 
des landesherrlichen Herricherhaufes mehr in die alte Stadt Breslau 
eingezogen. Guftav Freytag hat für die Lage der Schiefer hlaffifche 
Worte gefunden, wenn er fagt: »Die Lage diefes deutſchen Stammes 
war in der Tat eine fehr traurige. In einer unauegefetten hunderts 
jährigen Verfolgung und Bedrückung feit dem Ende des Dreißig 
jährigen Krieges zog fich die Lebenskraft der ſchleſiſchen Koloniften 
in immer kleinere Kreife zufammen, und zuletzt ſchien das deutſche 
Leben des Oderlandes demfelben Schichfal verfallen, welches damals, 
bevor die Deutfchen in das Land kamen, das Slamifche gebrochen 
hatte: nämlich dem Schickfal 650 cher Abfpannung und einer Zus 
kunft ohne Hoffnung. Die Schlefier wurden nicht durchweg Kopfs 
hanger, fie fuchten eifrig jede Gelegenheit, ihre Laune zu ermeifen, 
aber es war eine kümmerliche Luftigkeit bei Effen und Trinken. Da, 
ale die Not fehr hoch geftiegen mar, fchlugen von der alten Landes= 
grenze, von Müncheberg her, preußiſche Trommeln Alarm, und die 
Trompete der Ziethenfchen Hufaren fchmetterte auf denfelben 
Straßen, auf denen 500 Jahre vorher das erfte Lied der Oeutfchen 
Einwanderer mit den guten Worten erklungen war: »In Gottes 
Namen fahren wire. Erft diefe letzte Eroberung vollendete die 
Deutfchroerbung des Landes, erft feit diefer Zeit erhielten Die Schlefier 
das Selbftgefühl, eine eigene Landsmannfchaft Deutſchlands zu fein 
im unaufldslichen Verbande mit thren Bruderftämmen.« Diefe Worte, 
die Guftav Freytag vor faft einem Jahrhundert fchrieb, haben heute 
noch ihre große Gültigkeit. 

Die unerhörte Fülle einer Titanenarbeit, das fchlefifche Land in drei 
Feldzügen zu erobern und in 33 Friedensjahren unabläffig um feine 
Seele und um feinen Wohlftand zu ringen, ift die Großtat eines 
einzigen, wie fie nur ganz felten fich in der Gefchichte wiederholt. Es 
ift in dielen Blättern »Aus des Großen Königs Arbeit für Schlefien« 
eingehend gefchrieben worden. Deshalb wollen wir bei dieler 
ftirhften Beziehung und йеп Bindung Brandenburg=Schlefien nur 
die Tatfache ins Auge faffen, was es hieß, einen fo großen Wirt= 
fchaftsraum von feinen früheren Bindungen zu löfen und ihm wirt⸗ 
fchaftlich eine andere Richtung zu geben. Die unabläffigen Bee 
mühungen des Großen Königs, Schlefien roirtfchaftlich ſelbſtändig 
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zu machen, ſind bekannt. Mit der wirtſchaftlichen Drehung aber geht 
Hand in Hand die Abtrennung Schlefiens vom füddeutichen Kulture 
raum. Es darf nicht außer acht gelaffen werden, daß Schlefien 
feinem inneren und äußeren Wefen nach die natürliche Fortfe&ung 
des großen füddeutichen Kulturraumes nach dem Often zu ift. Durch 
die Hinzukügung an den brandenburgifch=preuBifchen Staat und 
durch den gleichzeitigen Wechfel von Baugefinnung und Baugewohn⸗ 
heit entſteht gerade in Schleſien das ausgeprägte doppelte Antlitz 
einer Landſchaft in feinen Bauwerken. Und da iſt es wiederum ein 
Zeichen für die unübertreffliche Elaftizität der Schlefier, daß gerade 
aus den Kreifen der Baumeiſter aus jenem Lande die Kraft geboren 
wird, die richtungmeifend für den preuBifchen Stil werden follte: 
Karl Gotthard Langhans, der Erbauer des Brandenburger Tores, 
und fein Schülerkreis. Aber wenn wir auch, um ein anderes, lange 
nicht lo bedeutendes Beifpiel zu nennen, den alten ſchleſiſchen 
Chroniften und Zeichner Friedrich Bernhard Werner betrachten, den 
kaiferlichen Leutnant außer Dienften, der vals ein anderer Robinfon« 
das Abendland durchreiſt und feine Bauwerke gezeichnet hat, dann 
ſteht in dieſem heimatgebundenen und vom Fernweh gepeinigten 
Schlefier wiederum jenes Stehaufmännchen vor uns, das fich mit 
Humor und Wehmut zugleich der neuen Lage anpaßt. Er fchreibt: 
»Obmohlen ich anno 1742 ein königliches Dekret bekam, mit dem 
Charakter eines königlichen Scenographi, fo hat es mir bishero 
wenig Nuten gemacht, dieweil es nunmehro leider mehr Ingeneurs 
gibt als Saufchneider, auch die Schlefinger in allem das Nachfehen 
haben. Ein Beifpiel bin ich.« 

Und dann bat diefer alte Zeichner des Barockes, weil es Ja nichts 
mehr in jenem raufchenden Stile zu bauen gab, die befcheidenen 
neuen Bauroerke In Bethauskirchen abgezeichnet und fchreibt davon: 
»den 10. Oktobris fing ich an noch einmal eine Reife zu wagen und 
die fchtefifchen Gebirge zu Ourchhriechen, um die fchlefifchen 
konzedierten Bethäufer zu delineieren, und roeil deren eine ziemliche 
Anzahl, fo habe drei Jahre damit zugebrachte. 

Wir fehen an einem folchen kleinen Beifpiel, mit welcher zwingenden 
Macht ganz neue Verhältniffe im Schlefierlande obwalteten im Vers 
bande eines größeren Vaterlandes, an das fich viele Schlefier erft 
allmählich gewöhnen mußten. Und doch haben diefe Schlefier das 
Neue, wenn es ihnen auch manche Unbequemlichkeit und vielleicht 
hier und da auch manche Härte brachte, mit höchfter Bewunderung 
und zuletzt mit tiefer Dankbarkeit anerkannt. Die einzigartige 
Landestrauer beim Heimgang Friedrichs des Großen ift ein leuchten⸗ 
des Belfptel für den Wandel der Gemüter. 

Seine Vollendung aber erhält diefe Bindung Brandenburgs Schleſten 
im Jahre 1813, als die jüngfte Provinz Preußens der Zufluchtsort des 
Königs wird und zugleich die Landichaft, aus der der braufende 
Frühlingsfturm großdeutfcher vaterländifcher Begeifterung angefacht 
wird. Vergeffen wir nicht, daß unter den Freiwilligen, die in Breslau 
zu den Fahnen eilten, der junge Theodor Körner fteht, der ein glück⸗ 
liches, zukunftsreiches Leben und eine Braut in Wien verläßt und 
zu der preußifchen Fahne ſchwört. 

Der Weg von Wien über Breslau bis Gadebufch, den Körner ging, 
er ift ein Opfergang, zugleich aber ein Weg ins große Vaterland. 
Er leitet vielleicht den Weg der großen Anziehung und Ausftrahlung 
ein, Oen diefes Schlefierland durch den Lauf des 19. Jahrhunderts 
ging. Wenn wir unter den vielen Schlefiern Diefes Jahrhunderts 
nur zwei Namen nennen, Adolph Menzel, den Maler des Preußen⸗ 
tums, und Auguft Borfig, den Schöpfer des Deutichen Lokomotive 
baues, fo ftehen zwei Breslauer vor uns, die den Weg Breslau-Berlin 
gingen. Es find ihnen viele gefolgt. 

Heute aber ift die Zeit gekommen, da Schlefien vom umbrandeten 
Bollwerk, das weit hinausragte in den Südoften des Reiches, zum 
geficherten Raume geworden ift, der immer wieder trotz der 
Sicherung feines Vorfeldes die alte große Aufgabe erfüllt, geöffnetes 
Tor und weit gefpannte Brücke zu fein. Mehr denn je kann und 
muß Schlefien auf feine Umwelt blicken, und wenn wir in diefen 
Betrachtungen die Richtung und die Bindung Brandenburg=Schlefien 
näher erörterten, fo ift fie heute nur ein Teil des großen Sternes, der 
feine Strahlen ausfendet nach den verfchtedenen Himmelsrichtungen. 
Schlefien wird in der Zukunft wie in alten Zeiten ftark fein in An= 
ziehung und Aueftrahlung nach den verfchiedenften Richtungen und 
damit an Stärke und weitreichender Wirkung machien. 


DAS MARCHEN VOM DEUTSCHEN HERZEN 


A: der ewige Hausvater, der die Welt fo in Ordnung hält, daß 

nie ein Stäubchen verlorengeht und kein Spänchen oder 
Schnitzelchen ungenützt verkommt, fondern aus allen verbrauchten 
Übrigbleibfeln und Abfällen neue, wunderſchöne Dinge und Wefen 
hervorgehen, als der ewige Hausvater die Menfchen auf Erden zu 
schaffen fich anſchickte, gedachte er ihnen einen Teil feiner Macht 
zu übertragen, mit der er das ganze Weltall der taufend und aber 
taufend tanzenden Sonnen und Planeten zufammenhält, fo zwar, 
daß die Menfchen imſtande feien, für fich felbft zu lorgen und fich 
zu erhalten, damit fie gleichfam als kleine Götter in ihrem engen 
Bezirk walten könnten. Aber die Schnur, an der ſie dergeſtalt an 
feiner Hand ſich tummeln follten, mußte, damit fie ſich von den 
Tieren unterfchieden, ein wenig länger fein, und fo befchloß er, den 
Verftand nicht allein, wie bei den Tieren, in den ganzen Körper zu 
verteilen, fondern ihn als beherrichende Kraft in ihrem Oberftübchen, 
dem Kopf, noch befonders zufammenzufaffen, damit die Menfchen 
nicht allein von ihren Gliedern beherricht würden mie die anderen 
Kreaturen. Dorthinein verlegte er die Enticheidung über ihren 
Dafeinstrieb und ftattete jedes Hirn mit allen den _Einfichten und 
Mitteln zu dem Beruf aus, für den er den Menfchen ſchuf. Dem 
Schmiede gab er die Gewalt über die Härte, die Bildnerkraft zu 
einfachen Geräten und die Fähigkeit, Das Feuer wie ein gehorfames 
Hündchen zu bändigen. Den Schneider begabte er mit dem Sinn 
für die Ausfchmüchung der menfchlichen Geftalt; dem Bauer verlieh 
er die Gabe der Bearbeitung und nutzbringenden Beherrichung des 
Bodens. In des Geiftlichen Kopf legte er den Weihmedel, die Kraft 
des ftreitenden Wortes und der Entfcheidung über Gut und Bote. 
So verfah er jeden Menfchen mit all den Fähigkeiten, die notwendig 
waren zum Betrieb Des Berufes, für den er beftimmt wurde. Als 
Gott der Herr mit der Erzeugung all de richiedenen Menfchen 
fertig war und die Menfchen dalagen, die йш noch gefchlofíen, 
der Mund ftumm, das Ohr gehörlos, die Bruft ohne Atem, die 
Arme ohne Bewegung, wohl gefchaffen, doch ohne Leben, in 
Regungslofigkeit und Kühle gleich dem Waffer, das auf feinen Sturz, 
und dem Pfeil, der auf feinen Flug wartet, fah er, daß es gut war, 
was er gemacht hatte, und freute fich über feine Weisheit; denn 
jeder Diefer Menfchen trug in jedem Zug feines Gefichtes, in jeder 
Muskel und Fiber feines Körpers vom Haarwirbel bis zur Zehe 
das Wefen feines Herzwerkes, feines Gewerbes und feiner Kunft, 
der Bettelmann wie der König, der Soldat wie der Mufikant. 


Dann ging er ein Stück abfeits und fette fich unter einen Holders 
ftrauch, um da ein Weilchen auszuruhen. Verftohlen kam der Abend 
heran, und bald auch funkelten die Sterne der Nacht am Himmel, 
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und der Herrgott verlor fich träumend in den unendlichen Lichter 
tanz der Geftirne, wog ihre Bahnen und fügte ihre Geleife. 


So ging die Nacht vorüber. Die Tore des Morgens erglühten. 
Donnernd rollte die Sonne heran und flammte den neuen Tag über 
die Erde. Da erhob fich der ewige Hausvater und ging zu den 
Menfchen, die wie Schlafende dalagen. »Wohl, wohle, fagte er, 
über fie hinblickend, »aus der Nacht fteigt Ihr herauf, in die Nacht 
verfinkt ihr wieder.« Darauf ſchwebte er in die Lüfte, blies den 
Sturm des Lebens über fie hin und verſchwand aus dem Gefichtos 
kreis der Erde, - 


Kaum daß die Menfchen von den Wogen des Lebens tiberípiilt und 
durchdrungen waren, erhoben fie fich, ftanden eine Weile, fahen 
erftaunt und verwirrt an fich herunter, blichten einander ins Geficht 
und ließen ihre Augen verwundert über die Erde und den 
Himmel gehen. 


Dann aber zerftreuten fie fich über die Erde, jeder zu feiner Tätig= 
keit, deren Drang in ihnen zu wirken begann, und máhrend ein 
jeder hinging an feinen Plat, voll Unruhe, aber einfam, erfüllt von 
dem Sporn feines Werkwillens, aber ohne Begleiter, ertönte das 
fchalkhafte Lachen des Emigen aus der Unendlichkeit des Raumes, 
und da ein jeder innehielt und in die Höhe fchaute, von woher das 
felige Lachen ertönt war, wirbelten geflügelte ſchöne Wefen vom 
Himmel, deren Leiber in der Sonne glänzten. Als fie bis in die 
Nähe der Erde geflogen waren, verloren fich die Schwingen an 
ihrem Leibe, und neben jedem Einfamen, der ausging nach feinem 
Werk, ftand eine Genoffin, thm gleich an Wuchs und dennoch ganz 


verfchieden, lächelte ihn glücklich an und fank ihm liebend an die 


Bruft. 


Bald rauchte der vom Pflug aufgebrochene Boden der Erde, die 
Hämmer der Schmiede ertönten. Die Bäume krachten unter der Art 
der Holzfáller zulammen, Zimmerer und Maurer ließen Häufer 
roachfen, der Schneider zauberte mit Nadel, Faden und Schere, 
es fagte, kochte, Oröhnte und bohrte über die ganze Erde. Die 
Häufer liefen zu Dörfern zufammen, die Dörfer zu Städten. Es mar 
ein Getriebe wie von Wailerwellen und ein Gewimmel wie von 
Ameifen überall. Aber da jeder in feinem Werk von Anbeginn 
sefangen faß und über feinen Beruf und Stand nicht hinauskonnte, 
mar ihm der andere ein Fremder und jeder Werkzugehörige fein 
Feind. Die Menfchen wurden reich, aber waren friedlos. Wenn fie 
ein Haus ermorben hatten, verließen fie es nach einer Zeit und 
wanderten in eine andere Gegend der Erde, die dem Betriebe ihres 
Gewerbes günftiger war. Städte verödeten und wurden zu Ruinen. 
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Dörfer fanken in den Boden, und die Menfchen wurden mie 
Schwärme von Heufchrecken über die Erde getrieben; denn die 
Könige kannten nur ihr eigenes Wohlleben und kümmerten fich 
um die Völker bloß als Nutztiere. Die Geiftlichen wüteten mit dem 
Eifer ihres fanatifchen Wahnes unter den Menschen. Die Soldaten 
maßen den Wert der Welt nach der Blutarbeit ihres Schwertes. 
Die Richter dienten der Gewalt der Mächtigen, weil der Buchſtabe 
des Rechtes ſich von der Gerechtigkeit gelöft hatte. 


So rieben fich die Menfchen gegenfeitig auf nach dem Diktat des 
Verftandes, der Schärfe ohne Mitletd, Klarheit ohne Tiefe, Licht 
ohne Weite beſitzt, auf Eigennutz und Eitelkeit reitet und feine Rechts 
haberei mit der allgemeinen Verwirrung mäftet. 


Und endlich waren von den Millionen und Millionen, zu denen 
die Menichen auf Erden angewachlen waren, nur noch wenige 
geblieben, ein kleines Häuflein, nicht größer als jenes, das einft 
der ewige Hausvater zur Eroberung und Herríchaft über die Erde 
geíchaffen und ausgelandt hatte. 


Im Laufe der Jahrtaufende waren fie von der Sonne, den Bergen, 
der Luft, den Strömen, Schluchten und Weiten der Ebenen und 
Meere fo verichieden an Ausfehen geformt worden, Daß fie fich 
gar nicht mehr ähnlich fahen und wie Wefen wirkten, die jedes 
einen anderen Schöpfer gehabt hatten. Der Inftinkt führte fie in 
ihrer Ratlofigkeit und Lebensangft an diefelbe Stelle, von der einft 
ihre Urväter aus dem Schlaf der Ungewordenheit zur Wanderung 
über die Erde durch den Atem des göttlichen Hausvaters aufs 
gebrochen waren. 


Nicht weit von dem Holderftrauch des ewigen Ruhetraumes fanken 
fie entkräftet zu Boden und fielen alsbald in einen Schlaf, der fie 


mit jedem Atemzuge mehr in den Tod hinaus als in das Leben 
zurückichob, 


De fank der Ervige aus dem Raumlofen zu ihnen herab und 
betrachtete fie lange voll Erbarmen. 


»Ich weiß wohl«, fagte er nach tiefem Sinnen zu fich felber, daß 
alle meine Gefchöpfe an dem tiefen Ziviefpalt des göttlichen 
Uríprungs und ihrer Lebensgeftalt zu leiden haben, aber diefe 
Not des letzten Menfchenháufleins, das in der Angít des Unters 
ganges von der leten Hoffnung an den Ort des erften Ausganges 
zurückgefunden hat, eríchüttert mich doch.« 


Und cr berührte, role der Arzt einen Kranken betaftet, leife mit 
der Hand eines jeden Stirn. Doch kaum daß feine Finger die Haut 
ftreiften, ftieß jeder der Todichláfer einen folchen Laut unerträg= 
lichen Schmerzes aus, als fife dort im Kopf feine unheilbare 
Wunde. Dann ftreckte fich jeder ausgemergelte Leib noch ftraffer 
in die Totenftarre, und die Weiber der Grabesfüchtigen, die an 
ihrem Kopfende zufammengefunken kauerten, fanken nach hinten⸗ 
über und kämpften mit fchwachem Stöhnen um den letzten Atem. 


»Da muß ich euch nun [chon, weil mich mein Werk und eure Not 
dauert«, fagte der ewige Welthaushalter abermals zu fich, »mit 
meiner Güte aufs neue beiftehen, obwohl ich weiß, daß meine Hilfe 
euch in einen Schmerz verftrickt, der zwar feliger, aber tiefer ift 
als die Not, die euch bis zum nahen Tod zerfreffen hat. Ich will 
das Ewige in euch ftärker machen, damit ihr zu der irdifchen Wehr⸗ 
haftigkeit des Verftandes ein Gegengewicht in euch findet. Ihr 
werdet fchroächer, aber füßer, weiter, aber mehrlofer auf Erden, 
mit allem vertraut, allem untertan, durch Hingabe fiegen und durch 
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Opfer reich werden. Aber wenn ihr mit bem Verftande fcheitert, 
wird Oiefer verftärkte Himmel euch wieder erretten, auf den rechten 
Weg führen und euch erlöfen.« ^ 


Damit griff feine Hand in die Höhe und pflückte aus der Glut der 
Himmel ein leuchtendes Flämmchen, das er jedem der erftarrenden 
Schläfer an die linke Bruftfeite legte, dorthin, wo das Herz fchlägt. 
Und dieler tieffte Mund des Dafeins und der Ewigkeit fchlürfte die 
Flamme inbrünſtig ein, wie die Lippen eines Verdürſtenden das 
Waffer faugen. Den Herzen der Frauen ſchenkte er eine ſtärkere 
Flamme aus der Glut der Himmel. Es lagen braune und gelbe 
Menfchen nebeneinander, folche mit olivfarbener und fchroarzer Haut. 
Menſchen mit kraulen und ftraffen Haaren, mit plattgedrückten, 
mellerſcharfen und gekrümmten Naten, mit fchmalen und gewulſteten 
Lippen, und jeder von ihnen, wenn lein Herz die ſtärkere himmlifche 
Flamme in fich fog, fchloß fein Auge noch fefter, die Bruſt atmete 
tiefer auf, und der ganze Körper dehnte ſich in wolluſtvoller, be⸗ 
glückter Erfülltheit wie der Leib der Frau in der Empfängnis. 


Der letzte aber der langen Reihe war ein langer, hagerer Mann 
mit einem Schopf meiBblonder Haare, einem zerarbeiteten Geficht 
und einem Mund voller Güte und Ernſt. 


Als der Ewige die Himmelsflammen feinem Herzen näherte, fank er 
nicht tiefer in die BerouBtlofigheit des Schlafes der Erschöpfung, 
fondern öffnete feine Augen weit und fah erwartungsvoll mit 
feinen blauen Sternen dem Emigen ins Angeficht, und fein Körper 
ftraffte fich mie tatbereit beim Empfange der ftärkeren Entflammtheit 
feines Herzens. Da lächelte der ewige Herr beim Anblick dieler 
bewußten Bereitheit in Beglücktheit und doch auch in Trauer. Du 
lieber deuticher Mann«, fagte er in die erwartungsvollen Blauaugen 


hinein, »fo will ich dir die doppelte Herzensflamme geben, damit 


du vom Himmel her allen dient und dadurch, dich überwindend, 
alle überwindeſt.⸗ 


Der doppelt Gefegnete erhob fich feierlich, neigte lein Haupt dreimal 
demütig bis zur Erde vor dem Ewigen, und Darauf verließ er den 
Ort feiner Dafeinserhöhung und begann wieder feinen Gang über 
die Erde, um auf ihr fein Werk zu bauen, deffen doppelte Kraft der 
Herr in fein Herz gelegt hatte. Der ewige Hausvater aber ftand 
und folgte mit feinen fchleierlofen Augen dem Davongehenden. 


Die Sekunde eines Pflanzenlebens dauert vierundzwanzig Menſchen⸗ 
ſtunden; der Tag: eines Gebirges währt hunderttaufend Menfchens 
jahre; atmen die Sonnen einmal ein und aus, fo vergehen darüber 
Millionen von Menſchengeſchlechtern. 


Vor dem Herrn aber ift auch thr Tanz nicht mehr als ein Mücken⸗ 
fpiel, 
+. 


Ailo während der ewige Hausvater dem Gange des deutichen 
Mannes über die Erde mit den Augen folgte, fah er die Reihe der 
Jahrhunderte hinab, durch die fein zu [chmerzlichem Glück gefegneter 
blonder liebling ſchritt, und er bemerkte, wie in leinem Schatten 
Reiche muchíen und vergingen, mie er angefallen, zu Boden ges 
fchlagen, blutig über die Erde gefchleift und entrechtet rourde, wie 
Abn aber fein doppelt göttliches Herz und fein untótbarer бей 
immer wieder in feiner ewigen Würde neu fchufen, wie fein Gefang 
Durch die ganze Welt drang, und wie aus feiner Bruft die Sterne 
des Himmels kreiften und der Sinn Der Erde ftrómte. Da nichte der 
ewige Hausvater für fich hin und erkannte, Daß gut mar, mas 
er ihm getan hatte, ging wieder ein Stückchen abfeits, fette fich 
unter den Holderftrauch und ließ das Weltall um fich fpielen. 


K. F. KLOSE 


AUFNAHME: 


KANTH 


SCHLOSSBRUCKE IN KRIEBLOWITZ BEI 


WANDERWEGE 


27 CHEG E ВЯ КБЕ 


A KRATZKA 


AA уму [SCHWEIDN ITZ 
WALDENBURG “a 


BURKERSDORF 
YE SEN A REICHENBACH 
y Ё. Nw -¢~ 


+ CHARLOTTENBRUNN 


К. wir eigentlich Schlefien? Keineswegs. — Schlefien ift fo 
vielfältig und groß, Dap man ein Leben braucht, um es 


gründlich kennenzulernen. Seine Gebirge und auch feine alten 
Städte und manches andere mehr find wohl bekannt, aber bei- 
fpielsweife das weite und fchöne Land zwiſchen Breslau und den 
Gebirgen harrt noch, abgefehen vom Siling und den Strehlener 
Bergen, der Erfchließung. Das ift ein herrliches Land, wenn man 
feinen Flüffen folgt - abfeits von der Ackerebene. Die Weiſtritz 
und das Striegauer Waffer find die romantifchen Wegmweifer hinauf 
zum Gebirgsland, und hinter dem Siling baut fich ein Bergland 
auf, das nur ganz wenige kennen, der Guhlmwald und die 
Girlachsdorfer Höhen, fie fchlagen die Brücke vom Siling 
hinüber zum Eulengebirge. Dae Nimptfcher Bergland aber 
leitet weiter zum Reichenfteiner Gebirge, und über den Ottmachauer 
Staufee kommt man zum Altvatergebirge. Es ift eine dankenswerte 
Aufgabe, die fich die Arbeitsgemeinfchaft der Breslauer Gebirgs= 
und Wandervereine geftellt hat mit anderen Verbänden und inter 
effierten Stellen, diefes großartige Vorgebirgsland durch Wege zu 
erfchließen, Die Sen Wanderer oft Durch traumhaft fchöne Land= 
fchaften von der Gauhauptftadt zu den fchlefifchen Gebirgen führen 
follen auf Wanderungen, die an Bahnhöfen abgebrochen und ein 
andermal von da wieder fortgefe&t werden follen. Radwanderer 
werden die Wege rafcher bewältigen, fchon in einer fchönen Tages- 
fahrt werden fie die Berglandfchaften erreichen können. Vier große 
Wege follen die Brücke von Breslau zu den ſchleſiſchen Gebirgen 
fchlagen. Im Weichbild von Groß Breslau wird der Hauptweg 
beginnen, und zwar in Liffa, das man mit Autobus erreicht. 
Von dort geht es über Soldſchmieden im Weiſtritztal den Bergen 
entgegen. Was ift das fchon für eine fchöne Wanderung am 
ftrudligen Waffer, durch üppige Auen, Wald und Park, vielen 
vertraut, über Rathen, Arnolds= und Schillermühle durch den 
urwüchſigen Park von Groß Gohlau und weiter über Schalkau, 
Reichbergen mit feiner altertümlichen Kirche nach Kanth. Ober— 
halb Kanth wird die Landſchaft noch ſchöner und urwüchſiger. 
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Wieder geht es an der Weiftri& entlang auf ſchmalen Fußpfaden, 
durch Wiefen und Bufch, ganz nahe bei Bliichersruh vorbei, 
deffen hiftorifchen Denkwürdigkeiten man bei diefer Gelegenheit 
einen Befuch abftatten kann, und weiter über Kammelwitz und 
Fürftenau nach Mettkau. Fürftenau ift der bezeichnende Name für 
diefe Landfchaft. Wandert man dort im Mai, fo geht es durch ein 
unüberfehbares Meer blühender Blumen, Vergißmeinnichts, Glocken= 
blumen, Margeriten, Butterblumen und vieles andere mehr. Kóft= 
lich ift diefer Wanderweg, und fchon blaut das Haupt des Gótter= 
berges, des Siling, in diefe Landfchaft hinein. In Mettkau wird 
man Giele zweite Wanderung befchlieBen, um ihn hier ein andermal 
an der Weiftri& fortzufe&en. Da kommen wir wieder am Waffer 
in tiefgründige Wälder, hier wird fich nach dem Kriege der 
Staufee von Berghof hinziehen, fiinf Kilometer lang und 
Drei Kilometer breit, fchon eingefaßt von Höhen, auf denen fich 
Dörfer mit hochragenden Kirchen und Schlöffern, fo das alte 
Renaiffance=Schloß von Bergen, erheben. Weithin wird der Waffer= 
fpiegel des riefigen Staufees erglänzen, der Durch diefe Wanderwege 
mit erfchloffen werden wird. Hier werden fich großartige Gelegen= 
heiten für Wafferfport aller Art: Schwimmen, Rudern, Segeln 
ergeben. Ein herrliches Ziel für den Wanderer. Aber der Wanoer- 
weg lockt weiter zum Gebirge hin. 

Der nächfte Höhepunkt ift Domanze mit feinem Schloß, hoch= 
ragend auf Felfen, im Sommer umloht von blühendem Flieder. 
Durch feinen wundervollen Park geht es weiter hinüber nach 
Schönfeld, und nun wird die Wanderung immer fchöner, aber auch 
einfamer. Enger wird das Tal der Weiſtritz. Höhen treten an die 
Aue heran, aber immer noch wandern wir im Grunde, durch 
Wiefen und Waldpartien hinüber nach Krakau, Gohlitſch und 
Schmellwitz. Hier wieder ein Park, faft wie ein Irrgarten angelegt, 
und dann folgt Penkendorf mit feiner alten Wafferburg, 
noch richtig ein Bild aus längft vergangener Zeit, Drüben vom 


Lande her fchaut die Klofterkirche von Würben herüber, und dicht 
Daneben erhebt fih die Würbenfchanze, der Schlüffelpunkt 
des berühmten Lagers Friedrichs des Großen von Bunzelmit. Dort 
hinüber führt unfer weiterer Weg. Zuletzt geht es durch eine Felfen= 
gaffe hinauf zur Höhe der Schanze, auf der noch die grubenartigen 
Vertiefungen zu fehen find, in denen vor 180 Jahren die Wachtfeuer 
der preußifchen Armeen brannten. Großartig ift der Rundblick von 
der Schanze auf das nahe Gebirge. Uber Teichenau geht die Wande— 
rung weiter wieder zur Weiftri& nach Rothkirfchdorf und von da 
nach der alten Herzogsftadt Schweidnit. Von Schweidnit wird 
der Wanderweg im Tal der Weiſtritz, abfeite von der Chauffee, nach 
Burkersdorf führen, wo am 21. Juli 1762 Friedrich der Große 
die denkwürdige Schlacht gegen Daun führte, die von Ofterreichern 
befe&te Stadt Schiveidnitf} im Rücken. Hier erhält der Wanderweg 
Anfchluß ins Waldenburger= und Eulengebirge über Ober Weiſtritz 
im fchónen Schlefiertal. 

Der zweite Wandermeg zweigt bei Groß Gohlau lings des 
Striegauer Waffers ab. Auch diefe Wanderung ift fo gut wie un- 
bekannt. Durch Eichenwald und Auen, vorüber an alten Schlöffern, 
geht es hier über Rommenau, Eichdamm zum Bahnhof Kanth. Wir 
überqueren nur die Chauffee und find fchon wieder in einer wunder= 
baren Landfchaft. Im Frühling leuchtet es hier auf weithin von 
ſchlohweißen Kirfchblüten. Sie führen uns hinüber nach Groß Peter= 
witz zu Park und Schloß und fehenswerter Kirche und zu der 
Bismarckfáule, die wohl die ältefte ihrer Art ift, ein mächtig hoher, 
dreifeitiger Obelisk. Dann tauchen wir vollends in den Wald und 
wandern durch das Gänfedorf Strufe, den Urtyp eines Auendorfes, 
hinüber nach Lorzendorf. Auch hier empfängt uns ein großartiger 
Park, Durch den unfere Wanderung auf ftimmungsvollem Wege 
weiter geht zum Striegauer Waffer und an ihm entlang, fchon 
wieder zwifchen anfehnlichen Höhen auf Viehau, Neuhof und Pitfchen 
zu. Seitwärts nach dem Gebirge zu erhebt fich der Pitfchen= 
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berg mit ausfichtsreichen Wegen. Im Tal des Striegauer Waffers 
kommen wir nach Saftershaufen, deffen Park geradezu eine Beriihmt= 
heit ift, und nun geht es über den Polterfteg durch einen mahren 
Naturgarten zum anderen Ufer, hier ift man ganz entriickt vom 
Alltag. Wälder auf Walder, Wiefen an Wiefen, das ift der Charakter 
diefer Landfchaft, die fo gut wie unbekannt ift. Und fchon erhebt 
fich auch hier wieder ein Hügel, der Raabenberg, und eröffnet 
eine großartige Ausficht auf das Gebirge vom Jauerfchen Bergland 
bis zum Eulengebirge. Das Striegauer Waffer ift noch weiter unfer 
Führer. Immer in der Auenlandfchaft und Durch manche Wald= 
partien geht es über Pufchkau, Grunau, Muhrau hinüber nach 
Striegau, der alten fchlefifchen Stadt mit Laubenhäufern und 
dem hochragenden Giebel der Pfarrkirche, und dort fchlieBt fich 
gleich wieder eine Erinnerung an die große preußifche Gefchichte 
an. Wir wandern über Das Schlachtfeld von Hohenfriedeberg, auf 
dem Friedrich der Große am 4. Juni 1745 Karl von Lothringen fchlug 
und fich fein Reitergeneral Graf von Geßler unfterbliche Verdienfte 
holte. Hier wird Oiefer zweite Weg ins Gebirge führen. 

Der dritte Wanderwes zweigt von dem erften bei Krakau 
ab. Da ift man fchon nahe dem Silinggebiet. Mächtig hoch und 
fteil erhebt fich der alte Hüter des fchlefifchen Landes inmitten 
feiner Trabanten. In etwa halbftündiger ausfichtsreicher Wanderung 
ift man fchon im Bergland in Stephanshain. Und nun geht es 
über die waldigen Höhen öftlich des Dorfes unmittelbar auf 
Krotel zu, das wegen feiner Kirfchblüte im Mai viel aufgefucht 
wird. Auf einem der Randwege des Silingberges wandern wir 
hinauf zum Paß von Tampadel und dann um den Geiersberg herum 
zum Küchenberge, über deffen Paß wir den Bergriegel überfchreiten, 
um nach Schlaupit zu kommen, wo uns wieder eine alte Waffer= 
burg empfängt. Da find wir aber auch fchon im Guhlwald, der 
fich mächtig breit aufbaut bis hinüber nach Nimptfch. Hier ift ein 
heimliches, einfames Wandern über Stofchendorf und Olbersdorf 
oder über Eichberg und hinauf zu den Felsklippen des Breitenfteins 


und des Schreckenfteins. Bergauf, bergab geht es, zuletzt über die. 


Girlachsdorfer Höhen und dann zum Fifcherberg, wo am 
16. Auguft 1769 der Herzog von Bevern die letzte Schlacht im Sieben= 
jährigen Krieg gegen eine große Übermacht der Ofterreicher gewann. 
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Uber Gnadenfrei, die alte Herrnhuter Kolonie, wird hier der An= 
fchluß in das Eulengebirge gefunden, und zwar über die fchön 
gelegene Teichmühle, die Wenzelkoppe, den Rafchgrund nach 
Silberberg. Der vierte Weg zweigt bei Olbersdorf vom dritten 
Wege ab. Er führt quer durch den Guhlwald hinüber nach Guhlau, 
zu der gewaltigen alten Burg, die mit ihren dicken Mauern, ihrem 
Dunklen Waffergraben und ihrem prächtigen Renaiſſance-Tore wohl 
erhalten iſt, und da kommen wir in ein ganz heimliches Land, in 
dem fo manche Sage klingt, fo von einem goldenen Ring, der 
einftmals hier verlorenging und der dann tatfächlich beim Pflügen 
gefunden wurde in Geftalt eines vorzeitlichen Armringes mit 
Schlangenköpfen, jetzt zu ſehen im Altertumsmufeum in Breslau. 
Nimptfch, die uralte deutſche Bergftadt, nimmt uns auf und 
geleitet uns hinauf zu den Pangelbergen und nach Bad Dirsdorf 
und feinen ftarken Schwefelquellen. dann geht es hinüber durch 
einen zauberhaft fchönen Buchenwald, »Der Buch« genannt, und 
durch diefen Wald nach Heinrich au, wo uns die Kunſtſchätze 
der Klofterkirche erbauen. Nun iſt Miinfterberg nicht mehr 
weit, die alte fchlefifche Herzogsftadt mit ihrem hochragenden 
Miinfter, dem Patſchkauer Tor und ſeinem altertümlichen Ringbilde. 
Von hier geht wieder eine heimliche Wanderung über die Höhen 
von Altmannsdorf und Slambach. Mancher Autofahrer kennt ſie 
und die wundervollen Blicke, die fich von diefen Höhen auf den 
Staufee von Ottmachau ergeben. im Hintergrunde die 
Glatzer Berge und das Altvatergebirge wie eine Vifion auffteigend. 
Vom Staufee Ottmachau und der alten Burg, an der die Macht der 
Huffiten fich brach, geht es hinüber nach Jauernig zu dem hoch= 
ragenden Schloffe und dem romantifchen Krebsgrund ins Reichen= 
fteiner Gebirge. Nach der anderen Seite aber ftrahlt diefer Weg 
aus in einen Wanderweg, der über das entzückende Städtchen 
Friedeberg mit feiner hochgelegenen Kirche unmittelbar ins Altvater= 
gebirge zum faft 1000 Meter hohen Hirfchbadkamm führt. 

Das find die vier Wanderwege, die die große Brücke fchlagen follen 
von der alten Hauptftadt des Schlefiergaues zu den Gebirgen und 
die nicht nur überaus fchöne Landfchaft, Wälder, Auen, Waſſer, 
Berge, fondern auch Kultur und Gefchichte unferes Heimatlandes 
erfchließen werden. 
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jede Frau sich heute nach besten Kräften einsetzt, um den 
Mann inWirtschaft und Betrieb zu ersetzen, ebenso selbst- 
verständlich ist es, daß sie darüber eine rationelle und 
sinngemäße Hautpflege nicht vergißt. Unsere Kaloderma- 
Kosmetik-Präparate werden denn auch nach wie vor 
hergestellt und geliefert — wenn auch in zeitgemäß 
beschränktem Umfange. Sie sindaber von sokonzen- 
trierter Wirksamkeit, daß auch geringste Mengen volle Wir- 
kung erzielen. Verwenden Sie sie daher sparsam. Sie wer- 


Stadtw erke Gres lau den dann auch mit kleinen Mengen erstaunlich lange aus- 
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